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stand hatte, daß durch die große Beanspruchung
des Mörserringes und die heftigen Erschütterungen,
die die eisernen Ständer aufzunehmen hatten
und auf das Fundamentmnuerwerk übertrugen,
das Fundamentmauerwerk, wenn es nicht sehr
schwer und nicht äußerst sorgfältig ausgeführt
war, bald Beschädigungen zeigte. Die heutigen
Konstruktionen der Griff in sehen Mühle sind
nun in der Weise abgeändert, daß statt der bis-

herigen eisernen Seitenständer zwei Holzständer
angewendet werden, die durch vier eiserne Zug-
anker von den Ecken der Grundplatte aus in
der richtigen Lage festgehalten werden. Die Holz-
ständer wie die Zuganker haben doppelte Gummi-
Interlegscheiben, die die Erschütterungen auf-
nehmen. Die Wirkung dieser neuen Anordnung ist
eine außerordentlich günstige, und der erwähnte
Übelstand wird durch sie vollständig beseitigt.

Referate.
I. 5. Elektrochemie.

M. Le Klane und ('. F. (arrierjun. Die Dar-
stellung von metallischem Natrium durch
Elektrolyse einer geschmolzenen Mischung
von Xatrinmliydroxyd und Natriiiincar-
bonat. (Z. f. Elektrochem. 10, 5(58—572.
5.'8. 15. 7. Karlsruhe.)

Die Prüfung eines neuen von H. Becker stam-
menden Verfahrens zur Natriumdarstellung ;1).
R. P. 1049551, das dem Castn ersehen nachge-
bildet ist, und das in der Elektrolyse eines Ge-
menges von NaOH und XaX'O.. besteht, ergab,
daß sich das Carbonat überhaupt nicht an der
Zersetzung zu beteiligen scheint; denn in den
Anodengasen konnte nie CO., nachgewiesen
werden. Der ('arbonatgehalt steigt bei den
Elektrolysen bis 60' ",> , die Stromdichte auf
"2.5 Amp. pro <jcin. Die Temperatur war je nach
der Zusammensetzung der Schmelze zwischen
l'fin und li30". Das Verfahren ist sonach in der
vom Autor angegebenen Weise nicht durchführ-
bar; es stellt nur ein verschlechtertes Castner-
sches Verfahren dar. IJr—

Otto Steiner. Studien über das sogenannte
Glockeiiverfaliren zur Elektrolyse wässe-
riger Lösungen der Alkalichloride. (Z. f.
Elektrochein. 10, 317—331. 6./(5. 22.;2.;

Darmstadt.i
Bei dem Glockenverfahren zur Alkalichlorid-
elektrolyse, das jetzt bereits in mehreren großen
Fabriken technisch ausgeübt wird, sind die Aus-
beuten günstiger als bei dem älteren Diaphragmen-
verfahren, weil eine "Wanderung der OH-Ionen
in den Anodenraum durch die sich in der Glocke
unterhalb der Anode ausbildende neutrale Flüssig-
keitsschicht verhindert wird, und somit Hypo-
chloritbildung und Sauerstoffentwicklung fast
völlig vermieden werden. Beim kontinuierlichen
Betrieb wird durch ständigen Zufluß von Alkali-
chloridlösung zur Anode die Cl -ionenkonzen-
tration hochgehalten und dadurch die Abschei-
duug eines ziemlich reinen Chlors bewirkt. Bei
diskontinuierlichem Betrieb verschiebt sieh die
neutrale Schicht nach der Anode zu; das Chlor
wird dann durch Sauerstoff mehr und mehr ver-
unreinigt, und die Stromausbeute sinkt. — Die
wichtigsten Versuchscrgebnisse für den allein in
Betracht kommenden kontinuierlichen Betrieb
sind die folgenden. Man erhält eine Stromaus-
beute von 85—iUl'n, eine Alkalilauge von 120
bis LSO g KOH im 1 und ein (17—100 \ , iges
Chlorgas bei einer Stromdichte von 2—4 Amp.
pro rjdin horizontalem Gloekenquerschnitt und

3,7-4,2 V Elektrodenspannung. Wichtig ist
eine möglichst hohe Konzentration der ange-
wandten KC1-Lösung. Die Lösung muß ober-
halb der Anode zufließen und sich ohne
Schlierenbildung über den ganzen horizontalen
Glockenquerschnitt gleichmäßig verteilen. Als
Anodenmaterial kommt für die Praxis nur Kohle
in Betracht; die Versuche haben ergeben, daß
Kunstkohle mechanisch angegriffen wird, und
daß die abfallenden Teilchen die darunter be-
findliche Lauge, bräunlich färben, daß dagegen
der Achesongraphit bei einer Stromdiehte von
2 Amp. qdm Glockenquerschnitt nicht angegriffen
wird. Man kann aber auch bei Verwendung von
Kunstkohle farblose Endlaugen erhalten, wenn
man den Raum unterhalb der Anode durch eine
Sandschicht von der Kathodenflüssigkeit trennt.
Die Entfernung der neutralen Trennungszone
vom unteren Gloekenrand wird um so größer, je
geringer der Alkalichloridgehalt und die Strom-
dichte sind, und je höher der Alkaligehalt der
Kathodenlauge ist. Der Vertikalabstand der
unteren Anodenfläche vom Niveau des unteren
Glockenrandes ist für die praktische Durch-
führung des Verfahrens von großer Bedeutung;
er soll so groß sein, daß sich die neutrale
Schicht noch mindestens 1 cm unter der Anode
befindet. Dr—

Wilhelm Kettembeil und V. V. Carrier jun.
Versuche über die Alkalichloridelektro-
lysc unter Benutzung von Eisenblechen,
die mit Quecksilber berieselt werden.
iZ. f. Elektrochein. 10, 5(>1—5(58. 5.'8. 27.'6.:

Karlsruhe. 1
Die Verff. haben das Verfahren der Alkalichlorid-
elektrolyse von Dr. Gurwi tsch (D. B. P.
Nr. 145 749) nachgeprüft. Dies bestellt darin,
daß man Quecksilber über eine geneigte Eisen-
blechkathode rieseln läßt, die mit eng aneinander
liegenden Riefen von geringem Querschnitt ver-
sehen ist. Das Quecksilber belädt sich mit
Alkalimetall, gibt dies dann in einem Zersetzungs-
apparat an Wasser ab und kehrt in den Prozeß
zurück. — Zunächst wurde festgestellt, daß sich
die Eisenkathoden nur schwer vollständig amal-
gamieren lassen und stets unter Strom aufbe-
wahrt werden müssen, da sie sonst äußerst schnell
rosten und unbrauchbar werden. Durch die Be-
wegung des Quecksilbers entstehen Wirbelbe-
wegungen im Elektrolyten, die Stromverluste zur
Folge haben; daher erhält man nur bei Ver-
wendung eines Diaphragmas eine Stromausbeute
von über 85.%'. ohne ein solches sinkt sie auf
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50 "o und darunter. Die Stromdichte muß min-
destens 0,35 Am]), pro qcm betragen; .steigert
man sie aber zu sehr, so erhöht sieh die Tem-
peratur stark, so daß schon bei 0,5 Amp. der
Elektrolyt schnell zum Sieden kommt. Ohne
Diaphragma kann nur dann eine gute Ausbeute
erzielt werden, wenn die Queeksilberoberfläche
im Zustande der Ruhe oder langsamer und
gleichmäßiger Bewegung ist. Deshalb scheint
das neue Verfahren nur geringe Aussichten zu
haben: ohne Diaphragma ist die Ausbeute zu
klein, mit Diaphragma die Spannung zu groß
und die Apparatur zu kompliziert. JJr—

Kathenau. Über Calciumdarstellniig. i'Z. f.
Elektrochem. 10, 508—509. 22./7. Berlin.)

Xiich einem kurzen Überblick über die Geschichte
der Calciumdarstellung wird angegeben, daß es
jetzt gelungen ist, reines Calcium technisch in
großen Quantitäten und zu mäßigen Preisen zu
erzeugen. Das Verfahren besteht darin, daß man
die Kathode, an der sich das Calcium abscheidet,
den Schmelzfluß nur berühren läßt und sie in
dem Maße, als sich das Metall ansetzt, empor-
zieht. Man erhält auf diese Weise das Calcium
in Stangenform. Ein Zusatz von Flußspat zum
Elektrolyten, wie er sonst empfohlen worden ist,
ist nicht unbedingt erforderlich. Das Calcium-
metall hat bis jetzt noch keine Verwendung ge-
funden, doch ist ihm eine solche (z. B. für j
Reduktionsprozesse, für Stahldarstellung, für
Legierungen usw.) in Aussicht zu stellen. Dr—

Otto Sackur. Zur Kenntnis der Bleizinn-
legierungen. (Z. f, Elektroehem. 10, 522
bis 529. 22./T. Berlin.)

Verf. hat die in wirtschaftlicher und hygienischer
Beziehung wichtigen Bleizinnlegierungen auf ihre
Angreifbarkeit durch saure Flüssigkeiten näher
untersucht und den Zusammenhang zwischen
Zusammensetzung und Angreifbarkeit festgestellt.
Blei und Zinn stehen in der elektrischen Span-
nungsreihe sehr nahe beieinander; daher ver-
mögen sie sich gegenseitig aus ihren salz- oder j
schwefelsauren Lösungen bis zu einem Gleich-
gewichtszustand auszufällen. Durch Bestimmung !
der Gleichgewichtskonstante findet man, daß
Zinn das edlere Metall ist, also eine geringere
Lösluigstension besitzt als Blei. Wenn trotzdem
Blei aus einer mit Essigsäure versetzten Blei-
acetatlösung durch Zinn fast vollständig ausge- !
fällt wird, so liegt dies daran, daß Zinn mit den
Acetationen zu undissoziierten Komplexen zu-
sammentritt. An Legierungen beider Metalle
läßt sich durch Bestimmung der Lösungstensionen
zeigen, daß Blei und Zinn keine chemische Ver-
bindung, wohl aber feste Lösungen von be-
schränkter Löslichkeit bilden. Die Angreifbar-
keit der Bleizinnlegierungen durch Essigsäure
unter Durchleiten von Luft hatte das bemerkens-
werte Ergebnis, daß durch verd. Säure gleich
von Anfang an viel mehr Blei als Zinn gelöst
wird, während konzentriertere Säure zunächst
viel mehr Zinn löst als Blei. Die Erklärung
hierfür ergibt sich daraus, daß von den Legie-
rungen primär nur Blei gelöst wird, und das
Zinn unter gleichzeitiger Ausfällung der äqui-
valenten Bleimenire in Lösung- geht. Die Ge-

schwindigkeit dieser Fällung wird durch freie
Essigsäure stark beschleunigt, tritt dalier in kon-
zentrierterer Säure in den Vordergrund. Die
Gesamtangreifbarkeit erweist sich als ziemlich
unabhängig von der Zusammensetzung der Le-
gierung. • I >r—

F. Foerstor und Gr. Coifetti. Zur Kenntnis
der Elektrolyse von Kiipfersnlfatllisungon.
(Z. f. Elektroehem. 10, 736—741. 16.,'H. VI 8.
Dresden, i

Das gesamte elektrochemische Verhalten von
Kupfersulfatlösungen an Kathode und Kupfer-
anode läßt sich durch die Betrachtung des dabei
stets auftretenden Gleichgewichts:

Cu-;-Cu-;±2Cir
und die daraus zu folgernden Potentialverhält-
nisse erklären. Ein Strom, der eine Kupfersul-
fatlösung bei einem unterhalb des Eigenpotentials
des Kupfers gegen die Lösung gelegenen Ka-
thodenpotential durchfließt, dient ausschließlich
dazu, an der Kathode zweiwertiges Kupfer zu
einwertigem zu reduzieren. Die Entstehung des
Kupferoxydulsulfats gibt sieh in neutraler Lö-
sung durch Abscheidung reinen Kupferoxyduls
an der Kathode kund. Sehr gut kann dies bei
höherer Temperatur (70—80 "i beobachtet werden,
weil hierbei das Gleichgewicht zugunsten des
Cuprosulfats verschoben ist. (n sauren Lösungen
und bei sehr kleiner Stromstärke auch in neu-
tralen Lösungen entstellt dagegen kein Cu.,O-
Xiederschlag, weil das entstehende Cuprosulfat
durch den Luftsauerstoff oxydiert wird. Die
Stromstärke, die unterhalb des Kupferpotentials
die Kathode zu passieren vermag, ist bei 70"
0,05 Amp., einer Stromdiclitc von 0.85 • lo—^ Amp.
pro qcm entsprechend. An der Anode bewirkt
die Ausbildung des erwähnten Gleichgewicht«
die bekannte Erscheinung, daß bei der Elektro-
lyse mit reinen Kupferanoden die Gewichtsab-
nahme derselben nicht unerheblich größer i.-t
als die gleichzeitig an den Kathoden niederge-
schlagene Kupfermenge. In dem Maße, als da=
zui'Aufrechterhaltung des Gleichgewichts nötige
Cuprosiüfat durch Luftoxydation beseitigt wird,
muß die Anode Cuproionen nachliefern, und
dieser Vorgang wird wiederum durch erhöhte
Temperatur begünstigt. />>•--

K. Klbs und K. Becker. Versuche zur elektro-
chemischen Darstellung iintersclnvetli«-
saurer (hydrosclnvofligsaurer) Salze. Z.
f. Elektrochem. 10, 361—3(14. 20.6. 2:'. 4.
Gießen.)

Bei der elektrolytischen Reduktion saurer seli wetiig-
saurer Salze treten die beiden erwarteten Re-
aktionen ein:

L 2>'aHSO:, 211 = Na,S,O4 •;- - ^ ' 2
( )

II. 2XaHSO3 -- 4 H --•=•• XaX< >:, -- 3H,( >.
Den ersteren Prozeß mit guter Stromausbeute
durchzuführen, gelingt nach den Versuchen der
Verff. nur zu Anfang der Elektrolyse 'Ausbeute
ca. !)0,"o), später überwiegt die Zerstörung des
vorhandenen Hydrosulfits unter Entstehung von
Xa.,S2O.. die Neubildung. Festes Salz war elek-
trolytisch überhaupt nicht zu erhalten; die rein
chemische Reduktion der Bisulfite ist also für
die Darstellung1 des Hydrosulfits viel günstiger.
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Die Angaben des I). K.P. Xr. 125207 von A. R.
I"rank (Herstellung des festen Ca- und Mg-Salzes
der hydroschwefligen .Säure durch Elektrolyse)
werden in den wesentlichen Punkten als unrichtig
befunden. Ca-Bisulfit ist in Wasser für den ge-
nannten /weck zu schwer löslieh, und das bei
der Elektrolyse des Mg-Bisulfits sich ausschei-
dende Salz erwies sich als MgSO... Wohl aber
konnte die Bildung fester Hydrosulfite bei Ver-
wendung einer Natriuinzinkbisulfitlösung be-
obachtet werden, doch bietet auch dieser Weg
keinen Vorteil vor dem rein chemischen. Xur
als l'lterträger der kathodischen Reduktions-
wirkung iwie bei der Jndigoreduktion nach dem
Höchster 1). R. P. Nr. 1395H7) kann die elektro-
chemische Erzeugung von Hydrosulfiten von
technischem Werte sein. Dr—

Albert R. Frank. DioDarstellung desXatrium-
mid (alciuinsalzes der hydrosehwefligen
(untorsch wen1 igen) Siiirre durch Elektro- ,
lyse. '.Z. f. Elektrochem. 10, 450—452. 8.,7.
S. 6. Charlottenburg.

Gegenüber den Versuchen von Elbs und Becker
• s. vorstehendes Ref.) werden die Angaben des
Verf. in dem 1). R. P. Xr. 125207 in allen Punkten
aufrecht erhalten. Caleiumbisulfitlösungen mit
40—90 g Caleiumbisulfit im 1 sind mit Leichtig-
keit herzustellen, und bei der kathodischen Re-
duktion solcher Lösungen scheidet sich CaS2O4

in langen, weißen und seideglänzenden Xadeln ;
aus. Man kann so mit einer Stromausbeute von
(iO—70iV his zu 40;'n des Calciumbisulfits in das
Hydrosulfit überführen. Auch Xatriumbisulfit- •
lösungen lassen sich weitgehend zu Lösungen
von Hydrosulfit reduzieren. Als l'rsache der
Mißerfolge von E lbs und Becker muß das Vor-
handensein von überschüssiger freier SO., in den
Lösungen angesehen werden; diese wirkt auf
Hydrosulfit stark zersetzend ein. Dr—

F. Foorster und A. l'iguet. Zur Kenntnis der
Elektrolyse des Kaliuniacetats. iZ. f.
Elektrochem. 10, 729—736. 16. 9. 13.8.!
Dresden.!

Aus den Versuchen von Kolbe sowie später
von Murray und von Pe tc r sen über die Elek-
trolyse des Kaliiiniacetats zwischen Platinelek-
troden ist bekannt, daß sich anodisch Äthan in
einer Stromausbeute bis zu 90?,, erhalten läßt,
und daß hohe Acetatkonzentration, hohe Strom-
dichte und niedrige Temperatur der Bildung des
Athans günstig sind. Die Verff. haben die Wir-
kung verschiedener Arten von Elektroden auf
den Prozeß untersucht. Von den drei möglichen
Hauptvorgängen: L Entwicklung von Sauerstoff,
2. Oxydation des Essigsäurerestes zu Kohlen-
säure oder Kohlenoxyd i, ;!. Äthanbildung — über-
wiegt an Anoden aus Eisen und Palladium sehr
stark der erste Vorgang, weil das zur Sauerstoff-
entwicklung aus Acetatlösung erforderliche Po-
tential an beiden Elektroden besonders tief liegt.
Iridiumanoden verhalten sich wie solche aus
glattem Platin (Vorwiegen des dritten Vorganges),
während an platinierten Elektroden Äthanbildung
bald stattfinden kann, bald nicht. Die Äthan-
bildung erfordert unter den drei Vorgängen das
höchste Anodenpotential, daher tritt sie bei Ver-

wendung von stark vorpolarisierten platinierten
Anoden ein. Solange an den Anoden noch
freie Essigsäure vorhanden ist, beobachtet man
bei der Elektrolyse periodische Schwankungen
in der Spannung; diese hören bei weiterem Ver-
lauf infolge der Zuwanderung von HCO.,'-Ionen
auf. Ob die Äthanbildung auf Entladung von
CäH,0.,'-Ionen oder auf einer Oxydation von
freier Essigsäure oder auf primärer Abscheidung
von Acetylsuperoxyd, CILCO • O • 0 • C() • CH.,
beruht, läßt sich experimentell zurzeit nicht
entscheiden. Dr—

Erich Müller und Richard Loebe. Elektro-
lytische Darstellung von Bromoform. •'/..
f. Elektrochem. 10, 409—414. 17.6. 19.5.
Dresden und Berlin.)

Xach P. C'oughlin Am. Chem. ,7. 27, 63t er-
hält man Broinoform in einer Ausbeute von
100"o, wenn eine Lösung von Bromkaliuni und
Aceton bei Verwendung eines Diaphragmas elek-
trolysiert wird, wobei man die entstehende Säure
durch allmählichen Sodazusatz neutralisieren
muß. Die Verff. haben gefunden, daß die elektro-
lytische Broinoformdarstellung einfacher ohne
Diaphragma ausgeführt werden kann, wenn man
dem Elektrolyten 0,2 "„ Kaliumchromat zusetzt,
wodurch eine kathodische Reduktion völlig ver-
hindert wird. Man erhält eine Ausbeute von
über 90?u, wenn man 25"oige Bromkaliumlösung
anwendet und unter Einleiten von CO2 bei
0,04 Amp. pro qem Stromdichte zwischen Platin-
elcktrodeu elektrolysiert und das entstandene
Brombromoform nachträglich durch Schütteln mit
acetonhaltiger Sodalösung zersetzt. Bei der elek-
trolytisehen Bromoformdarstellung treten Strom-
verluste auf, die nicht allein in einer nebenher-
gehenden Erzeugung von Bromat begründet sind,
und für die bisher noch keine sichere Erklärung
gefunden werden konnte. Dr—

Zusammengesetzte Kohleelektrode mit einem
metallischen von einer isolierenden Hülle
umgebenen Stromleiter. (Xr. 154 653.
Kl. 12h. Vom 10.3. 1903 ab. The G e n e r a l
El ec t ro ly tic P a r e n t Company , Limited
in Middlewieh.)

Aus den Patentansprüchen: 1. Zusammengesetzte
Kohleelektrode mit einem metallischen, von einer
isolierenden Hülle umgebenen Stromleiter, da-
durch gekennzeichnet, daß die leitende Verbin-
dung zwischen den einzelnen Kohleblöcken 191
und dem metallischen Leiter I2I aus massiven
Kohlestäben i4i besteht, die unter Umgießen von
Blei oder anderem geeigneten Metall in sie um-

spannende Ausbiegungen |3)
des Metall leiters eingelegt
sind. —

Die Erfindung soll die
Anoden für elektrolytische
Zwecke nach Patentschrift Xr.
114193 verbessern. Gemäß der
vorliegenden Erfindung wer-
den die den metallischen
Leiter mit den Kohleblöcken,

sowie je zwei Kohleblöcke untereinander ver-
bindende Klötze durchweg aus Kohle her-
gestellt, wobei der metallische Leiter rina'för-
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mig um die verbindenden Kohleklötze in der
Hälfte ihrer Länge heruingelegt ist. Derartige
Kohleelektroden sollen eine längere Lebens-
dauer als die nach der genannten Patentschrift
hergestellten besitzen, sowie eine niedere Span-
nung in der Zelle verlangen. Wiegand.

Verfahren zur Herstellung versandfälliger, in Blei-
schwammplatten umgewandelter und daraus
durch Formation wiederzuerhaltender positiver
Polelektroden. (Xr. 155 105. Kl. 21b. Vom
13./6. 1902 ab. R icha rd Goetze in Berlin.)

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Herstellung ver-
sandfähiger, in BleiscLnvamrnpIatten umgewandelter
und daraus durch Formation fliederzuerhaltender
positiver Polelektroden, dadurch gekennzeichnet,
daß man die erzeugte Bleischwammschicht mit der
Lösung eines Salzes durchtränkt, welches nach der
Verdunstung des Lösungsmittels darin in feiner Ver-
teilung zurückbleibt, zum Zwecke, die Elektroden
unbeschadet ihrer Wirksamkeit lange Zeit trocken
aufbewahren zu können.

2. Ausführungsform des Verfahrens nach An-
spruch 1, dadurch gekennzeichnet, daß man die Um-
wandlung der Superoxydschicht in eine Blei-
sehwammschicht bereits in der zur Tränkung gemäß
Anspruch 1 bestimmten Salzlösung vornimmt. —

Die aus Bleisuperoxyd • auf elektrolytischem
Wege hergestellten Bleischwammelektroden können
nach dem Waschen getrocknet und dann
beim Aufbau des Sammlers als positive Polelek-
troden benutzt werden, wo dann der Bleisehwamm
durch Formation wieder in Bleisuperoxyd, überge-
führt wird. Bei längerer Aufbewahrung haften die
Bleischwammteilchen bzw. die durch Oxydation
an der Luft entstandenen Oxydteilchen fest an-
einander und beeinträchtigen dadurch die Wir-
kungsweise der Platte bzw. des Sammlers, so daß
der Akkumulator nur durch mehrmaliges Laden auf
seine volle Kapazität gebracht werden kann. Xach
vorliegendem Verfahren wird nun irgend ein geeig-
netes Mittel, beispielsweise Zinksulfat, der Blei-
schwarnmsehicht zugesetzt, welches dann die ein-
zelnen Bleiteilehen voneinander trennt und so ein
Zusammenhalten verhindert. Wiegand.

Verfahren der elektrolytischen Darstellung von Erd-
alkalimetallen, namentlich von Calcium auf
feuerflüssigem Wege in kompakter, insbesondere
Stangenform. (Nr. 154 433. Kl. 40c. Vom
10./5. 1903 ab. E l e k t r o c h e m i s c h e
W e r k e , G. m. b. H. in Berlin.)

Patentanspruch: Verfahren der elektrolytischen Dar-
stellung von Erdalkalimetallen, namentlich von Cal-
cium, auf feuerflüssigem Wege in kompakter, ins-
besondere Stangenform, dadurch gekennzeichnet,
daß die Berührungselektrode, an welcher das aus-
geschiedene Metall zum Erstarren gebracht wird, im
Laufe des Verfahrens ganz allmählich angehoben
wird, so daß das Metall zu einem sieh stets ver-
größernden festen Körper anwächst, der seinerseits
weiter als Berührungselektrode dient. —

Das in Stangenform gewonnene Metall bedeckt
sich durch Adhäsion mit einer dünnen Schicht des
Elektrolyten, es wird so in einfachster Weise vor
jeder Oxydation durch den Luftsauerstoff geschützt.
Bei der vorliegenden Arbeitsweise werden Verluste
an Metall durch Auflösen in dem Elektrolyten ver-

mieden und infolgedessen nahezu theoretische Strom-
ausbeuten erzielt. Wiegand.
Apparat zur Darstellung von Ozon1. Xr.

156 531. Kl. 12 i. Vom 1S..10. I9n:i ab.
Wi l l i am E l w o r t h v in London. Zusatz
zum Patente 120173 vom g.'fi. 1900.)

Patentansprüche: 1. Der durch das Patent 120 173
geschützte Apparat zur Darstellung von Ozon wird
dahin geändert, daß die äußere Elektrode mit
einer nichtleitenden Köhre umgeben ist, zum
Zweck, für den Luft- oder Sauerstoffstrom neben
dem Weg durch das innere dielektrische liohr
noch einen zweiten begrenzten Weg um das
dielektrische Eohr zu scharten.

2. Aiisfülirungsforni des durch Anspruch 1
geschützten Apparates, dadurch gekennzeichnet.

daß der Behälter (ai in drei Kammern (e d x ge-
teilt ist zwecks Hintereinanderschaltung der beiden
Wege für den Gasstrom. —

Die Vorrichtung gestattet eine Erhöhung der
Ausnutzung des elektrischen Stromes und der
Ozonisierung gegenüber der des llauptpatente-.
weil der Luft- oder Sauerstoffstrom nicht nur
innerhalb der dielektrischen Glasröhre auf der
ganzen Länge zwischen 'Metallstange und (iln-;-
röhre, sondern auch die elektrischen Ladungen,
welche von der äußeren Spirale nach der (ilas-
röhre zu stattfinden, passiert. Karsiev.

Verfahren zur Darstellung von I'ersulfaten durch
Elektrolyse. (Xr. 155 805. Kl. 12i. Vom5./3.
1904 ab. C o n s o r t i u m f ü r e l e k t r o -
c h e m i s c h e I n d u s t r i e , G. m. b. H. in
Nürnberg und Dr. Er i ch Müller in Dresden.)

1 Xsl. diese Z. ]!)04, 734.
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Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung von Per- \
Sulfaten durch Elektrolyse von Lösungen der ent-
sprechenden Sulfate, dadurch gekennzeichnet, daß
den zu elektrolysierenden Lösungen der Sulfate Ver-
bindungen des Fluors zugesetzt werden. —

Es hat sich gezeigt, daß die Ausbeute wesent-
lich dadurch gesteigert wird, wenn Fluorverbin-
dungen den Elektrolyten zugesetzt werden. Eine
bei 15° durchgeführte Elektrolyse einer gesättigten
Kaliumbisulfatlösung, der 5 Vol.-% einer 50%igen
Schwefelsäure zugesetzt wurden, liefert bei einer
Stromdichte von 0,15 Amp. 1 qcm Persulfat mit 40
bis 50% Ausbeute. Bei Zusatz von 1 Vol. -% 50-
prozentiger Flußsäure stieg die Ausbeute auf 00%,
bei 5 Vol.-% Flußsäure auf 60%, bei 10 auf 77%,
bei 20 auf 80%. Ein weiterer Vorteil des Fluor-
zusatzes ist der, daß die Anoden ein glattes Äußere
behalten, und daß infolgedessen eine gleichmäßige
Persulfatbildung ohne wesentliches Schwanken der
Ausbeute infolge veränderlicher Anoden eintritt.

Wiegand.

II. 5. Zuckerindustrie.
Verfahren und Vorrichtung zum Absondern der

Rüben und Kübenwurzeln von fremden Bei-
mengungen. (Xr. 155 224. Kl. 89a. Vom
27./2. 1904 ab. H e i n r i c h K o r a n in
Mezific Böhmen .1

Die Absonderung der fremden Beimengungen von
Rüben und Rübenwurzeln soll derart geschehen,
daß die gesamte Masse zuerst in (»ine Flüssigkeit
von höherem spezifischen Gewicht als 1, beispiels-
weise Melasse oder Osmosewasser, gebracht wird.
In dieser Flüssigkeit sinken Steine und ähnliche
schwere Verunreinigungen zu Boden, während die
Rüben und Kübenwurzeln mit den leichten Verun-
reinigungen schwimmen und in ein anderes Gefäß,
welches mit reinem Wasser gefüllt ist, gebracht
werden können. Hier fallen die Rüben und Rüben-
wurzeln zu Boden, während die leichten Verunreini-
gungen, wie Stroh, Holz usw., abgezogen werden
können. Ein für diese Separation geeigneter Appa-
rat ist besehrieben

Verdampf-und Verkochapparat mit zwei oder
mehreren übereinander angeordneten
Heizkörpern und mit Prellkörpern zur
Regelung der Zirkulation des Saftes und
der Füllmasse. 1» : 153 021. Kl. 89e. Vom
-2-2-4. 1903 ab. Anton Wagner in Sehnde
bei Hannover.)

Die Neuerung besteht darin, daß zwischen je zwei
Heizkörperu, von denen nur der obere eine zen-
trale Zirkulationsöffnung enthält, ein Verteilungs-
teller angeordnet ist, welcher die Zirkulations-
öffnung für die sinkende Masse freihält und
sowohl die aufsteigende als die sinkende Masse
auf die Heizrohren verteilt. Karsten.

Verkocher mit zentral über dem Heizkörper ange-
ordneten I mlaulrolir für zähflüssige Massen,
insbesondere Zuckerfüllmassen. (Nr. 154 707.
Kl. 80e. Vom 2./4. 1903 ab. Firma F. H a 11 -
s t r ö m in XTienburg a. S.)

Patentanspruch: Verkocher mit zentral über dem
Heizkörper angeordnetem Umlaufrohr für zähflüs-
sige Massen, insbesondere Zuckerfüllmassen, da-
durch gekennzeichnet, daß dieses Rohr mit Schlitzen

und Prallblechen versehen ist, so daß bei jeder Höhe
der Kochmasse deren Umlauf durch diese Schlitze
hindurch stattfinden kann. —

In der Patentschrift sind noch "^weitere Aus-
führungsformen dargestellt. Karsten.

Vakimmkocher mit am unteren Ende eines tele-
skopartig verlängerbaren l'nilaufrolires ange-
ordnetem Heizsystem. (Xr. 156 022. Kl. 89e.
Vom 6./12. 1903 ab. A u g u s t X c u m a n 11
in Berlin.)

Wesentlich an der Einrichtung ist, daß beim Be-
ginn des Verkochens die Füllung über den oberen
Rand des teleskopartigen zunächst zusammenge-
schobenen Umlaufrohres direkt in dieses gelangt,
während bei erhöhter Füllung nach Verlängerung
des Umlaufrohres dieses mit einem darüber befind-
lichen trichterartigen Fortsatz zusammentrifft, der
die aufsteigende Füllung gegen die Wandung des
Kochers drängt, ehe sie infolge THierfließens über
den obersten Rand des Trichters in das Umlauf-
rohr gelangt. Bei höchster Füllung wird der Trich-
ter noch durch ein darüber befindliches Ergänzunss-
stück erhöht und erweitert. Hierdurch sollen Um-
lauf und Kristallisation befördert werden.

Karsten.
Vorrichtung zum Zersägen von Ziickerblöcken.

-brolen o. dgl. mit z w e i einander gegen-
überstehenden Kre i s sägen oder Gruppen
solcher Sägen. 1 » . 155940. KI. 89g. Vom
15.'12. 190:?" ab. M a x G e r l o f f in 'Braun-
schweig.

Patentansprüche: 1. Eine Vorrichtung zum Zer-
sägen von Zuckerblöcken, -broten 0. dgl., mit
zwei einander gegenüberstehenden Kreissägen
oder Gruppen solcher Sägen, dadurch gekenn-
zeichnet, dal.i die Verbindungslinie der Mittel-

punkte zweier gegenüberstehender
Sägeblät ter b b derart schräg zur
Bahn des Blockes oder Brotes c ge-
richtet ist, daß erst die eine, dann
die andere Sägengruppe über die
Mitte des Blockes, Brotes usw. hinaus
schneidet.

if 2. Eine Ausführungsform der
Vorrichtung nach Anspruch 1, da-

durch gekennzeichnet, daß die Bahn h, auf welcher
der Block c erst der einen, dann der anderen
der ihn über seine Mitte hinaus zerschneiden-
den Sügengruppen b zugeführt wird, eine ge-
krümmte ist.

Wenn Zuckerblöeke mittels zweier einander
gegenüberstehender Kreissägen zerschnitten
werden, so bleiben die entstehenden Plat ten durch
einen schmalen Steg verbunden, dessen Breite
dem Abstände der beiden Sägebretter entspricht,
so daß erst durch Schlagen usw. eine gänzliche
Trennung der Pla t ten herbeigeführt werden kann.
Durch die eigenartige Anordnung der Kreissägen
nach vorliegender Erfindung wird das Ents tehen
eines derartigen Verbindungssteges vermieden.

Wiegand.
Verfahren zur Herstellung von Konsuinstückzuckcr

aus lufttrockenem Kristallzucker durch Behand-
lung mit Dampf. (Xr. 154 987. Kl. 89d. Vom
18./3. 1902 ab. A 1 f o n s L e w e n b e r g in
Warschau.)
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Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung von Kon-
sunistückzucker aus lufttrockenem Kristallzucker
durch Behandlung mit Dampf, dadurch gekenn-
zeichnet, daß der Kristallzucker, zweckmäßig mit
heißer Luft, vorgewärmt wird. —

Das bekannte Verfahren zur Herstellung von
Stückzucker aus lufttrockenem Kristallzucker wurde
in der Art ausgeübt, daß der Wasserdampf direkt
mit dem kalten Zucker in Berührung kommt; da-
durch wird zu reichlich Dampf kondensiert, so daß
überflüssiger und schädlicher Sirup entsteht. Durch i
das Vorwärmen des trockenen Kristallzuckers wird
dieser U beistand vermieden, und man hat es ganz
in der Hand, durch zweckmäßige Wahl des tvber-
liitzungsgrades und des Druckes des Dampfes die
Intensität der erfolgenden Kondensation und die !
Temperatur und somit die Quantität und Qualität
der erzeugten und die Masse bindenden Zucker-
lösung zu regeln. Wiegand. i

II. 7. Gärungsgewerbe.
Julius Stoklasa. (' I>IT die anaerobe Atmung der

Tierorgane und über die Isolierung eines gä-
nmgserregenden Enzyms aus Tiergeneben. I.
Teil. (Z. österr. landw. Vers.-Wes. 1, 453—483)

Verf. hat in der Zuckerrübenwurzel, in Kartoffel-
knollen, in Erbsensamen- und Gerstenkeimlingen,
sowie in Pflänzchen von Pisum sativum bei nor-
maler und anaerober Atmung ein der B u c h n e r-
schen Hefezymase ähnliches Enzym nachgewiesen.
Die Bildung desselben ist als eine Hauptfunktion
des Stoffwechsels anzusehen. Dasselbe ruft in der
Zelle eine alkoholische Gärung hervor, die als der
erste Akt des Atmungsprozesses anzusehen ist.
Unter Hinweis auf eigene frühere Veröffentlichun-
gen zeigt Verf., wie er als erster die anaerobe At- ;
mung von Tierorganen nachgewiesen und darge-
tan hat, daß diese Atmung eine alkoholische Gä-
rung ist. Untersuchungen mit Hundeherz, Hunde-
leber, Schweinshirn, Schweinepankreas, Rinder-
muskel, Rindsblut und Schweineblut bestätigten
die Annahme der anaeroben Atmung dieser Tier-
organe: über den Charakter der Rohenzyme und
ihre Reindarstellung sollen weitere Mitteilungen
folgen. Rh>

Franz It. v. Bandronski, über den Eintluß des
Bauerschen Extraktes auf die Gärkraft der Hefe.
(Z. österr. landw. Vers.-Wes. 1, 495—514.)

Der B a u e r sehe Extrakt (Z. f. Spiritus-Ind. 1901.
Nr. 30. 34) kann die Malzzugabe zum Hefegute ver-
treten, zufolge der in ihm enthaltenen leicht assi-
milierbaren Stickstoffkörper und unter der Bedin-
gung, daß die entsprechende Maisehe zum Hefe-
gute genügend konzentriert ist, also genügend viel
für die Entwicklung der Hefe nötigen Kohlehydrate
enthält; in diesem Falle kann die Gärkraft einer
Extrakthefe viel größer sein, als einer gewöhn-
lichen Hefe. Die im Extrakte enthaltenen Stick-
stoffkörper werden durch die Hefe viel leichter assi-
miliert, als die des Malzes und als der allgemein
als gute Hefenahrung anerkannte Asparaginstick-
stoff. Die auf Maischen aus verschiedenen Kar-
toffelvarietäten geführte Hefe kann auch eine ver-
schiedene Gärkraft äußern, sie ist von der Menge
und Qualität der in den Kartoffeln enthaltenen

Stickstoffkörper abhängig. Amidreiche Kartoffel-
sorten sind für die Hefe wahrscheinlich viel geeig-
neter. In der Brennereipraxis sollte der Menge
und Qualität der Stickstoffkörper in den Kartof-
feln, welche zur Hefemaische genommen werden,
ein größeres Augenmerk, als bis jetzt, zugewendet
werden. Man wird durch eine entsprechende Wahl
der Kartoffelsorte zur Anfertigung einer Hefe-
maische imstande sein, eine Hefe von sehr großer
Gärkraft zu züchten, dadurch aber die Gärungs-
frist zugleich abkürzen und bessere Alkoholaus-
beuten bekommen. Rh.

V. Lindner. Zur Einführung vini Preßhefe
vom sparrigen Typns. iZ. f. Spiritus-lnd.
27, 225—26. 2.7. Berlin.)

Nach den Untersuchungen des Verf., die sich
auch auf Wiener Preßhefen beziehen, scheint
der sparrige Preßhefentypus weitverbreitet zu
sein. Die Unterschiede im Wachstum, gegenüber
dem Wachstum von untergäriger Bierhefe kommen
schon nach 24 Stunden zum Vorschein, um nach
48 Stunden und später wieder zu verschwinde]),
indem dann auch die spamgen Sproßverbände
in die einzelnen Glieder zerfallen. Die Vorteile
aus der Führung einer spamgen Hefe sind:
1. Die Preßhefefabrik kann selbst beständig
daraufhin kontrollieren oder kontrollieren lassen,
ob der Wachstumstypus einheitlich geblieben ist.
2. Sie kann leicht den Nachweis führen, ob eine
von ihr abgegebene Hefe mit nicht sparrig
wachsenden Hefen vermischt worden ist. 3. Sie
kann innerhall) 24 Stunden Zweinern gegenüber
den Beweis erbringen, daß ihre Hefe, weil sparrig
wachsend, einem wirklichen Preßhefetypus an-
gehört. H. Will.

J. J. van Host. Gibt es eine i>eriodische
Ausübung der hauptsächlichsten Lebens-
funktioiien der obergürigen Hefezellen?
(Z. ges. Brauwesen 2", 540—542. 22.7.
Rotterdam.)

Verf. legte sich die Frage vor: Wenn die Lebens-
bedingungen der Hefezellen derartig- sind, daß
ihrer natürlichen Neigung, sich stark zu ver-
mehren, nichts im Wege steht, tun sie dies dann
hauptsächlich, und bilden sie dann wenig oder
keine Zyma.se (physiologische Arbeit!? Kann
diese Frage bejaht werden, dann folgt daraus
von selbst, daß sie nur dann ausschließlich Zy-
mase bilden werden, wenn die Umstände, sich
zu vervielfältigen (biologische Arbeitj weniger
günstig geworden sein werden. In der Bier-
brauerei finden scheinbar beide Lebensfunktionen
(die biologische und die physiologische! in der
Hauptgärung nebeneinander statt. Vervielfäl-
tigung und Spaltung des Zuckers findet stets
gleichzeitig statt und sind voneinander unab-
scheidlich. Dies ist jedoch nur scheinbar der
Fall. Die Bierhefe ist eine Vereinigung von
Individuen verschiedenen Alters. Aus den Er-
scheinungen bei gewöhnlicher Hefegabe ist es
deutlich ersichtlich, daß beim Beginn der Gä-
rung nur ein Teil der Zellen unmittelbar Zymase
liefert, und daß ein anderer Teil der Hefe sofort
anfängt, sich zu vervielfältigen. Verf. glaubt
aus seinen Versuchen folgern zu dürfen, dal.!
sich bei sehr srorinurer ilefegabe — bei stark
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gelüfteter Nahrung pro Hefezelle — der größte
Teil der Hefezellen vervielfältigt, und daß diese !

während dieser Zeit wenig oder keine Zymasc
hervorbringen. Die geringe Attenuation in den
ersten drei Tagen wird durch den kleinsten Teil
der ausgesäten Zellen, welche sieh nicht verviel-
fältigen, verursacht. Die Hefezelle, welche sich !
vervielfältigt, bringt keine oder nur äußeret
wenig Zyma.se hervor und setzt deshalb auch
keinen oder nur wenig Zucker um.

Während der ersten drei Tage ist die bio-
logische Arbeit größer als die physiologische und
in den letzten drei Tagen die physiologische
größer als die biologische Arbeit. II. Will.

.1. Warschowsky. Die Atmung und Gärung
der verschiedenen Arten abgetöteter Hefe.
(Vntnilbl. Bakteiiol. II. Abt. 12, 400—407.
14. 7. St. Petersburg.'

Verf. untersuchte die Bildung der Zymase in
ihrer Abhängigkeit von der Hefenart und den
Ernährungsbedingungen. Als Anzeichen der en-
zyniatischcn Prozesse diente der Gaswechsel des
von dem Verf. ans entsprechend herangezüchteter
Hefe bereiteten Zymins. Die Ergebnisse der
Versuche sind folgende: 1. In denjenigen Hefen-
arten, welche Alkoholgärung hervorrufen (S.
cerevisiae I Hansen, Schizosaccharomyces Poinbei
und auf gärfähigen Nährsubstraten, herangezogen
werden, bildet sich Zymase. Ihr Vorhandensein
wurde in den Aeetondauerhefenpräparaten auf
Grund von Koeffizienten, welche zwischen 10,42
und 30,8 schwankten, festgestellt. 2. In den ge-
nannten llefenarten bildet sieh, wenn sie auf
Nährsubstraten, die nicht vergoren werden können,
herangezogen werden, keine Zymase. Das Ver-
hältnis (.'<).,:<> ist beständig niedriger als 1.
i. Bei Schizosaceharomyces I'oinbe, welcher auf
gärfähigem Substrat gezogen wird, dem jedoch
Stickstoff in I-'orni von phosphorsaurem Am-
moniak zugefügt worden ist, bildet sieh keine
Zymase. 4. S. membranaefaciens, welcher keine
Gärkraft besitzt, enthält keine Zymase. Die
Koeffizienten schwankten zwischen 0.35 und 0,49,
wa> auf die Anwesenheit einer Oxydase hindeutet.

Verf. macht noch darauf aufmerksam, daß
in den Kollkulturen, in welchen Zymase vor-
handen war. die Gelatine sieh am vierten Tage
verflüssigte. Wo keine Zymase zu finden war,
ließ sich Verflüssigung nicht vor dem neunten
Tag beobachten, und in einigen Fällen war sie
am zwölften Tau- noch nicht eingetreten.

H. Will.
W. Seifert und ]$. Heisch. Die Entstehung

des Glycerins bei der alkoholischen Gä-
rung. iCcntralbl. Bakteriol. II. Abt. 12.
074-87. ld.8. Klosterneuburg.

Die Glycerinbestinimuiig wurde nach der Me-
thode von Zeisel und E a n t o ausgeführt durch
Umwandlung des Glycerins in Jsopropyljodid
und Auffangen des letzteren in alkoholischer
Silbernitratlösung.

Verff. gelangen zu folgenden Schlüssen: die
Glycerinbildung ist zurzeit der intensivsten Gä-
rung' und Hefevermehrung am größten und findet
sonach in den ersteren Stadien der Gärung statt,
während sie gegen Schluß der Gärung nahezu

auf Null herabsinkt. Die Glycerinbilduiig steht
mit der Alkoholbildung in keinem Zusammen-
hang, und ist das Glyeerin als kein direktes
Gärungsprodukt, sondern als Stoffwechselprodukt
der Hefe anzusehen, dessen Menge von der
Lebensenergie und Eigenart derselben abhängt.
Die Anwesenheit größerer Mengen Alkohol ver-
mag zwar die Glycerinbilduiig stark abzu-
schwächen, aber nicht vollständig zu verhindern.
Stoffe, welche in günstiger Konzentration die
Lebensdauer der Hefe zu steigern vermögen, wie
beispielsweise Zucker, rufen gleichzeitig eine er-
höhte Glycerinbildung hervor. H. Will.

Max SillicrlMTü. .Ipparat für Gasentwicklung durch
Bakterien. (Z. österr. landw. Ve'rs.-Wes. •},
639—640.)

Ein zylindrisches Gefäß von etwa 250 cem Inhalt
ist durch ein starkes Glasrohr mit einem zweiten
Zylinderrohr von etwa 200 cem Inhalt verbunden,
das sich durch zwei Hähne a) gegen das zylin-
drische Gefäß sowie b) gegen die äußere Luft ab-
schließen läßt. Die sterile Nährlösung wird bei
geschlossenem Hahn in das Zylindergefäß einge-
gossen, die beiden Hähne geöffnet und die Nähr-
lösung durch Saugen langsam gehoben. Der bei
H. K a p e l l e r , Wien V, zu beziehende Apparat
wird in einen K o c h sehen Dampfsterilisator ge-
stellt, zweimal sterilisiert, mit der Bakterienkultur
geimpft und dann in den Brutkasten gestellt. Rh.

A. Bau. Über die Entstehung- der im Fuselöl
vorhandenen höheren Fettsäuren und Al-
kohole. (Z. f. Spiritus-Ind. 27, 317—318.
4. 8. Bremen.)

Neben die Theorien von der Entstehung der
Fuselöle aus Kohlehydraten . stellt Verf. die
Hypothese, daß sich die höheren Alkohole durch
Reduktion auch aus den Fettsäuren bilden können.
Als Urstoff für die Erzeugung des Propylalko-
hols wäre die Propionsäure anzusehen, welche
nach S t r e c k e r und K r ä m e r bei gewissen Gä-
rungen aus der Milchsäure entsteht, auch findet
sich Propylalkohol nach B o u c h a r d a t unter
den Produkten der Milchsäuregärung. Butyl-.
Hexyl- und Heptylalkohol würden durch Re-
duktion aus Butter-, Kapron- und Kaprylsäure
entstehen, welche in Fetten weit verbreitet sind.
Eine .Schwierigkeit liegt darin, die Bildung der
Amylalkohole nach dieser Hypothese zu erklären.
Dieselben müßten ihren Ausgangspunkt von den
Valeriansäuren nehmen, welche sich nachKru i s
undlvayman neben anderen höheren Fettsäuren
aus kompliziert zusammengesetzten, stickstoff-
haltigen Verbindungen abscheiden. Es ist aller-
dings kaum anzunehmen, daß die Valeriansäuren
allein das Material für die großen Mengen Amyl-
alkohol liefern, die in den Fuselölen vorhanden
sind. Wie bei der alkoholischen Gärung En-
zyme der Hefe die Cc-Kohlenstoffkette des
Zuckers mit Leichtigkeit sprengen, so könnte
man auch hypothetische Enzyme annehmen,
welche die Kohlenstoffkette der weitverbreiteten
Kapronsäure i Cloi oder der Palmitin-1 C161, Stearin-
{Clt} und Ölsäure (Clsj spalten, so daß unter
anderen Verbindungen entstehen, welche in statu
nascendi zu Amylalkohol reduziert werden.

H. Will.
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H. Seyffert. Der Gerbstoff des Gerstenkornes. !

Woehenschr. f. Brauerei 21, 4S:>—85. 6.18.
Moskau.)

Der Hopfengerbstoff ist imstande, nicht oder
schwer koagulierbare Proteule i Glutine?) zu füllen,
die der Malzgerbstoff nicht zu füllen vermag.
Der Hopfengerbstoff ist auch gegenüber den
koagulierbaren Prote'iden der stärkere. Sobald
eine Infusionswürze, die leicht koagulierbares
Albunien, schwer oder gar nicht koagulierbare
Protei'de, Malzgerbstoff und Hopfengerbstoff von
vornherein enthält, zum Sieden erhitzt wird, so
wird der .stärkere Hopfengerlistoff das koagulier-
bare Albunien sofort ausfällen. Tst nun noch
ein Überschuß von ILopfengerbstotf vorhanden,
so mag dieser wohl noch ein gewisses Quantum
der für sich schwer oder gar nicht koagulierbaren
IVotei'de fällen. Jedenfalls bleibt der Malzgerb-
stoff nun in Lösung. Die Würze schmeckt in-
folgedessen . weniger fein. Kocht man dagegen
dieselbe Würze erst eine halbe Stunde ohne Hopfen,
so kann der schwächere Malzgerbstoff ungestört
mit dem Albunien vollständig ausfallen. Tritt j
nun erst der Hopfengerbstoff hinzu, so findet
er gar kein anderes Material zur Fällung- mehr
vor, als die schwer fällbaren Protei'de. Der
Hopfengerbstoff wird rationeller und besser aus-
genützt.

Verf. besehreibt außerdem einen Versuch,
aus Gerste den Gerbstoff darzustellen, den er
schließlich als ein hellbraunes, lockeres Pulver
erhielt. Verf. beschreibt die Eigenschaften und
Reaktionen desselben näher. Als auffallendste
Kigenschaft des Körpers ergibt sich die mit ge-
wissen Prote'iden der Gerste iwohl auch des
Malzest und mit gelöster Stärke Niederschläge
zu bilden, die sich beim Erwärmen klar lösen,
beim Abkühlen aber — gewöhnlich als häßliche
Trübungen — wieder zum Vorschein kommen.

H. Will.

¥. Schönfeld. Kritische Betrachtungen über
dauliciis Arbeit: Über die Sarcinakrank-
heit des Bieres. (Wocheuschr. f. Brauerei
21, 520—523. 27. 8. Berlin.!

Wenn C l a u ß e n der Akklimatisation jeden "Wert
und jede Bedeutung absprechen will und die
Akklimatisationsfrage bei der Sareina überhaupt
ausschaltet, die Variabilität und die Virulenz
nicht als Faktoren gelten lassen will, welche
einen Einfluß auf die Fntwieklungsforni und die
Krankheitsäußerungen bei der Sareina haben, so
muß ihm entgegengehalten werden, daß seine .
Versuche noch keine überzeugende Beweisführung
dafür erbringen. Nach den bisherigen Forschungs- .
ergebnissen besteht bei der Sareina keine Konstanz
der Form, ferner ist keine Konstanz der Farbe
vorhanden, alles Beweise für die Variabilität
derselben. Bekannt ist ferner die Schwierigkeit,
Sarcinen in Kulturen lebendig zu erhalten,
andererseits liegen Erfahrungen vor, wonach
sich Pediokokken in Würze bei Gegenwart von
Hefe wieder auffrischen und sehr kräftig ent-
wickeln können. Wenn C l a u ß e n behauptet,
daß eine Sareina, z. B. von der Art des perni-
ciosus. sobald sie nur in einer Nährnüssigkeit
wächst, dann auch stets Trübungen erzeugen

wird durch frei schwebende Individuen und alle
typischen Krankheitserscheinungen hervorrufen
muß, so widerspricht dies den Erfahrungen
Schönfe lds . In einem Falle mit gut ver-
zuckerter und nicht vollständig verzuckerter
Würze war eine 'ganz verschiedene Ausbildung
der Krankheitsfonn bei e iner Art, je nach den
kulturellen Verhältnissen bedingt. Je nach der
Art und der Zusammensetzung der zur Verfügung
stehenden Nährböden, physiologischen und an-
deren Einflüssen, wechseln die Formen der l'e-
diokokken. Dieser Wechsel in der Kormenbildung
und in der Fähigkeit zur Agglutination schafft
die verschiedenen Zustände, die verschiedensten
physiologischen Formen bei ein und derselben
Kasse, sobald die Lebensbedingungen für diese
Bakterien einer Änderung ausgesetzt werden.
Gegenüber der Behauptung C laußens , daß die
Bier trübende Sareina mit dem Wachstum und
der Vermehrung stets die Fälligkeit zur Bildung-
frei sehwebender Individuen und zur Erzeugung
von Trübung verbinde, weist Verf. auf Versuche
hin, welche dieser Behauptung widersprechen.

Verf. hält heute noch an dem Standpunkt
fest, daß es durchaus noch ganz anderer Fak-
toren bedarf, als allein des Umstandes, daß eine
bestimmte Trübungsformen entwickelnde Kasse
vorliegen muß, und daß die Zusammensetzung
des Bieres eine Vermehrung zuläßt, um Krank-
heitsentwicklung hervorzurufen. H. Wtll.

(«.Graf, t'ber das Vorkommen von schwefliger
Säure im Bier. :Z. ges. Brauwesen 27.
017—620. 2(i. 8. München.:

Zur Vervollständigung der Literaturangaben
wurden 30 Biere verschiedener Abstammung auf
schweflige Säure untersucht und Mengen von
n—n,014 g per Liter gefunden. Für l(i liiere
aus Münchener Brauereien ergaben sich im be-
sonderen 0,002—u,010 g SO., in 1ÜO0 ccm. Ge-
schwefelter Hopfen oder geschwefeltes Malz
können nicht als die Frsache der Entstehung
und des Vorkommens von schwefliger Säure im
Biere angesehen werden, sie ist vielmehr als ein
Gärungsprodukt aufzufassen. Verf. hat Gär-
versuche mit Weinhefen, Bierhefen ober- und
untergärig) und wilden Hefen in mineralischen
Nährlösungen angestellt, die über die Verall-
gemeinerung der von Fr. Pfeifer und von
J a l o w e t z beobachteten Bildung von schwefliger
Säure in Zuckerlösungeu bei Zusatz von Nähr-
salzen weitereu Aufschluß geben sollten. l>ie
Nährlösungen waren mich der Angabe von
H a y d u c k und Kossowicz hergestellt worden.
Mit Ausnahme der Weinhefe Oppenheimer Kreuz
konnte bei allen Proben die Bildung von
schwelliger Säure in Mengen von 1 —14 mg im
Liter nachgewiesen werden. Der Gehalt an
Sulfaten ist nicht ohne Bedeutung für die Menge
der entstandenen schwefligen Säure. Bei einer
Nährlösung, die keine Sulfate enthielt, war die
Bildung von schwefliger Säure nicht nachzu-
weisen. Auffallend war die Tatsache, daß in
der Amidnährlösung lAsparagin) bei Gegenwart
von Sulfaten trotz einer verhältnismäßig geringen
Menge von Sulfaten doch eine wesentlich größere
Menge von schwefliger Säure irebildet wird. Das
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Reduktionsverniögen ist daher in Amiduähr-
lösungen ein anderes als in den mineralischen
Nährlösungen. Die Bildung von schwefliger Säure
beruht also auf einem in der Individualität der
lleferasse begründeten und von den Lebensbe-
dinuunffen abhängigen physiologischen Vorsang.

H. Will. '

H. Seyffert. Beitrag zur Frage der Her- ;
Stellung englischer Bicrsorton. iWochen-
schr. f. Brauerei 21, 51!)—l'O. 27/8. Moskau.)

Durch Zusatz geringer .Mengen eines englischen
Porterbiergelägers zu einem in Kußland herge-
stellten Porterbier stellte sich der vorher ver-
mißte, pikante ..englische" (leschinack ein. Diese
Erscheinung konnte zwei Erklärungen rinden:
entweder war der Porter durch das Faßgeläger
nur .parfümiert" worden, oder aber die einge-
säten Gärungsorganismen hatten den typischen
Geschmack während der Nachgärung erzeugt.
Letzteres schien das wahrscheinlichere und daher
wurde, wie es auch (.'I außen später gemacht
hat. aus einem englischen Porterfaßgeläger eine
ganze Keihe von Reinkulturen der verschiedenen
typischen Jlefefonnen ausgeführt. Diese reinem,
jungem Porter zur Nachgärung zugesetzt, beein- I
fiußten faßt alle den Geschmack sehr bedeutend, \
und zwar durchweg im Sinne einer Annäherung
an das Original. i

Den besten Erfolg erzielte Verf. schließlich
doch nur mit echtem Portergeläger, jedoch !
schwindet der sehr geschätzte .englische" Ge-
schmack allmählich immer mehr, wenn man nicht
für frisches englisches Geläger sorgt. H. Will.

H. Will und K. Braun. Vergleichende Unter-
suchungen einiger in den letzten Jahren
für den Brauereibetrieb empfohlener
Desinfektionsmittel. II. Mitteilung. (Z.
ge<. Brauwesen 27, 521—524, 537—540,
553—557. 15.7. München.)

In Fortsetzung früherer Untersuchungen einiger
Desinfektionsmittel (Antinonnin, Mikrosol, Anti-
gerniin, At'ral, Mycelicid und Antiformin) wurde
Montanin, Fluoranimoniuin und technische Fluß-
säure geprüft. Die beiden letzteren haben schon
seit längerer Zeit eine ausgedehnte Verwendung
als Desinfektionsmittel im Brauereibetrieb ge-
funden, während ersteres erst in jüngster Zeit
allgemein in den Brauereibetrieb einzuführen
versucht wird. Der wirksame Bestandteil des
Montanins, ein Abfallprodukt der keramischen
Industrie, ist freie Kieselnuorwasserstoffsäure.

Als Gesamtergebnis aus der Untersuchung
der keimtötenden und entwicklungshemmenden
Kraft der Desinfektionsmittel folgt, daß zwar
allen die Flußsäure voranstellt, gleichwohl aber
Montanin und Fluorammonium noch als gute
Desinfektionsmittel zu bezeichnen sind. Nach
ihrer keimtötenden und entwicklungshemmenden
Kraft stehen diese beiden etwa auf der gleichen
Stufe. Das Montanin erscheint ganz besonders
zur Desinfektion von Wänden geeignet,, weil die-
selben beim Bestreichen mit diesem Desinfektions-
mittel durch Ausscheidung von Kieselsäure,
Flußspat und Tonerde geglättet und gehärtet
werden. " ILW'dl.

Milaii Mctelka. tber den Xitratgrhalt der Reben-
bestandteile. (Z. österr. landw. Vers.-Wes. 7,
725—730.)

Verf. ist zu folgenden Ergebnissen gelangt: Alle
grünen Bestandteile der Rebe enthalten zu jeder
Zeit Nitrate. Die Kämme und Häutchen der Bee-
ren besitzen bedeutend mehr Nitrate als der Beeren-
saft selbst, welcher aus ganz reifen Traubenbeeren
auch nitratfrei sein kann.

Moste auf gewöhnliche Art dargestellt — näm-
lich durch Pressen der Beeren mit den Kämmen —
enthalten immer Nitrate. Moste, die nitrathaltig
sind, liefern manchmal nach der Vergärung Weine,
in welchen keine Nitrate nachzuweisen sind. •; Es
gibt Weine, bei denen man auch die direkt zuge-
fügten Nitrate unter keinen Umständen mehr nach-
weisen kann. In ganz reinen Naturweinen kann
man aber auch oft beträchtliche Mengen von Ni-
traten nachweisen. Rh.
l'aul Kiilisch. Die Einfuhr ausländischer Trauben-

maischen nach Elsaß-Lothringen. (Sonderab-
druck aus landw. Z. f. Elsaß-Lothringen 1904.)

Überwiegend werden spanische, an Qualität den
italienischen und französischen Traubenmaischen
überlegene Trauben in Elsaß-Lothringen eingeführt.
Der Säuregehalt betrug bei ihnen meist 3—4°/00,
während er bei den italienischen auf 6—9, bei
französischen sogar über 10°; 00 stieg. Von den
ausländischen Traubenmaischen ließen sich einige
trotz aller Mühe nicht zu vollständiger Durchgä-
rung bringen, so daß aus denselben fadsüß blei-
bende und ständig zur Nachgärung neigende Weine
gewonnen wurden. Auch wurde in derartigen Wei-
nen oft Fluor in gesundheitschädigenden Mengen
gefunden. Das Fluor wird den Traubenmaischen
in Form von saurem Fluorammonium, einem weißen,
leicht löslichen Salze, zugesetzt, um ein Verderben
der Traubenmaische, besonders das Stichigwerden
derselben zu verhindern, oder auch in der Ab-
sicht, die Vergärung der Trauben auf dem Trans-
port tunlichst einzuschränken oder sogar zu
unterdrücken. Auch hatte wohl mäßiges Gipsen
bei vielen Weinen stattgefunden, ferner war an-
scheinend statt Fluor ein anderes, wenig bekanntes
oder schwer nachweisbares Konservierungsmittel in
einzelnen Fällen den Weinen zugesetzt worden.
Überhaupt werden überwiegend geringe, alkohol-
arme, z. T. direkt saure, kratzend herbe und oben-
drein häufig fehlerhafte und verdorbene Weine in
Elsaß-Lothringen eingeführt, die zur Verbesserung
der verschnittbedürftigen deutschen Weine ganz
ungeeignet sind und selbst nur nach Verbesserung
mit Zuckerwasser eine brauchbare Handelsware dar-
stellen. Es sind Mißstände z. T. im ganzen Cha-
rakter des Traubenhandels begründet, die auf den
einheimischen Rebbau Elsaß-Lothringens von zwei-
fellos schädigendem Einfluß sind. Eh.

0. von Grainatiea. Einiges über „Teroldego" und
seine chemische Zusammensetzung. (Z. österr.
landw. Vers.-Wes. 7, 436—440.)

,,T e r o 1 d e g o" ist für das Gebiet um Trient
herum die wichtigste Trauben-, bzw. Weinsorte
Verf. teilt Analysen von Teroldegomosten und
-weinen mit; bei den Mosten fällt vor allem der
ziemlich hohe Gesamtsäuregehalt gegenüber dem
hohen Zuckergehalte auf, vind gerade dieses Vor-
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hältnis bildet eine spezifische Eigenschaft des Terol-
dego. Der Geruch desselben erinnert an Him-
beeren oder Veilchen und verrät sich, auch in
Mengen von nur 10% indifferenten Rotweinen zu-
gesetzt, in demselben Grade infolge seines Ge-
ruches; wegen seines hohen Alkohol-, Extrakt- und
Farbstoffgehalts ist der Teroldego ein so gesuchter
und geschätzter Verschnittwein. Rk.

W. Seifert. Über die Einwirkung voii Ameisen-
säure auf in Most und Wein vorkommende
Mikroorganismen. (Z. österr. hmdw. Vers.-
Wes. 1904. Sonderabdruck. Klosterneuburg.)

Verf. prüfte das unter dem Namen Alaeet als
gärungshemniendes und konservierendes Mittel
für Traubenmost und Traubenwein in den Handel
gebrachte Präparat. Dasselbe enthält 87,82 Ge-
wichtsprozente Ameisensäure und ist reine verd.
Ameisensäure. Eine Menge von <>,5"/Ou Ameisen-
säure war nicht hinreichend, die Gärung im
Moste, zu verhindern, jedoch ruft sie eine Ver-
langsamung derselben hervor. Selbst 1" fll) Ameisen-
säure ist nicht hinreichend, die Gärung voll-
ständig zu verhindern. Bei Zusatz von l,5°00

und •_>%,„ war innerhall) eines Monats keine
Gärung eingetreten. Bei einer zweiten Versuchs-
reihe erhielt der Most den Zusatz von Ameisen-
säure erst dann, als er in stürmische Gärung
versetzt worden war. 0,5 ü

0„ riefen hier eine
deutliche Steigerung der Gärtätigkeit der Hefe
hervor, während 1" Oll bereits gärungshemmend
wirkte. Vollständig wird die Gärung jedoch
nicht aufgehalten. Bei l1/.,0,,» und 2"„„ trat
selbst nach Ablauf eines Monats keine Gärung
mehr ein. Schiminelentwicklung iPenicillium
glaucum) wird durch 0,-") ",'no u n ( ' 1 ° w Ameisen-
säure nicht aufgehalten, dagegen durch 2".„„ und
3U;O|,. Essigbakterien in einem Weißwein mit
V Vol.-Proz. Alkohol vermochten 0,2° '„„ und
0,0%,, Ameisensäure nicht zu unterdrücken. Auch
1 °.„„ verhinderten auf die Dauer das Wachstum
der Bakterien nicht, während dies bei l'.V',,,,,
und 2°;0„ der Fall war. Die gleichen Mengen
erwiesen sich hinreichend, auch die Entwicklung
des Kahmpilzes zu verhindern. H. Will.

Verfahren zur Herstellung von Malz im ununter-
brochenen Vakuum. (Nr. 15-1997. Kl. 6a.
Vom 10./12. 1903 ab. H. W e t t i g in Erfurt.)

Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung von Malz
im ununterbrochenen Vakuum, dadurch gekennzeich-
net, daß das in das Vakuum eingebrachte Malz
gleich von Anfang an Temperaturen ausgesetzt wird,
die bei der Erzeugung hellen Malzes etwas unter-
halb der Grenze der Isomaltosebildung (67C), bei
der Herstellung dunklen Malzes aber auf dieser
Grenze liegen, derart, daß unterhalb bzw. auf dieser
Grenztemperatur die allmählich ansteigende Kurve
der Temperatursteigerungen eine Zeitlang wage-
recht geradlinig verläuft, und daß erst danach die
weitere Wärmesteigerung bis zur gewünschten Ab-
darrtemperatur vorgenommen wird, zum Zwecke,
den Darrvorgang nach Möglichkeit zu beschleu-
nigen. —

Eine Ismaltosebildung, welche die Ursache des
Aromas und der Farbe des Malzes ist, tritt bei
einer Temperatur von 67° ein, sofern das Malz noch
mehr als 10°o Wasser enthält. Es muß also zur

Erzeugung von hellen Malzen die an und für sich
möglichst zu beschleunigende Steigerung so einge-
richtet werden, daß zwar unter 67°, jedoch in der
Nähe dieser Temperatur so lange erhitzt wird, bis
der Wassergehalt auf 10°o herabsinkt, erst dann
kann eine weitere Steigerung bis zur Abdarrtompe-
ratur eintreten. Bei dunklen Malzen wird das Inne-
halten der Temperatur für eine gewisse Zeit zweck-
mäßig bei 67° erfolgen. Wiegand.
Verfahren zum Aussüitcn der gröberen Maische-

rückstände im Ilaisch- oder Läuterbottich und
der feineren Rückstände der Würzen in einer
Filterpresse. (Nr. 154 481. Kl. Ob. Vom 2(5./8.
1902 ab. C a r l P r a n d t 1 in München.)

Patentanspruch: Verfahren zum Aussüßen der gröbe-
ren Maischerückstände im Maisch- oder Läuter-
bottich und der feineren Rückstände der Würzen
in einer Filterpresse, dadurch gekennzeichnet, daß
man, nachdem sämtliche trübe Vorderwürze in die
Filterpresse befördert ist, die im Bottich verbleiben-
den Trebern wiederholt mit Wasser aufmaischt und
die dabei extraktärmer werdenden trüben Nach-
würzen durch die in der Filterpresse befindlichen
Rückstände der vorhergehenden, stärkeren Würzen
durchfiltriert. —

Bei der Filtration von Maische besteht der Übel-
stand, daß die Kammern der Filterpresse in großer
Anzahl vorhanden sein müssen und im Großbetriel)
außerdem eine unhandliche Größe besitzen. Das
vorliegende Verfahren wird so geleitet, daß die
Filterpresse nur die mehligen Teile der Gesamt-
maische aufzunehmen hat, wodurch die vorerwähn-
ten Übelstände vermieden werden. Durch das Aus-
laugen des Rückstandes der trüben Würze in der
Filterpresse, durch das Anschwänzwasser der Treber
werden die Rückstände möglichst ausgesüßt, ohne
daß die Vorderwürze zu stark verdünnt wird.

Wiegand.

II. ii. Firnisse, Lacke, Harze.
Verfahren zur Herstellung von fetten Lacken

und harzhaltigen Firnissen. iNr. 154 7öii.
Kl. 22h. Vom 11.11. 1002 ab. Wilhelm
Triiine in Wiesbaden.

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Herstellung
von fetten Lacken und harzhaltigen Firnissen,
dadurch gekennzeichnet, daß die Fette oder die
zur Verdünnung benutzten ätherischen Ole außer
dem llarzzusatz noch einen Zusatz von Naph-
talin erhalten.

2. Eine Ausführungsform des Verfahrens
nach Anspruch 1, dadurch gekennzeichnet, daß
man Naphtalin und Harz zusammenschmilzt und
den fetten Ölen und Firnissen zusetzt. —

Der durch den llarzzusatz ermöglichte Zu-
satz von Naphtalin, das sich an sich in Leinöl
schlecht löst, hat den Vorzug, daß das fertige
Produkt eine leichtere Konsistenz erhält, und daß
sich das Leinöl bei der Auflösung von Sikkativ
nicht trübt, sondern wie gekochter Firnis klar
bleibt. Es findet nicht die störende Hautbilduiig
infolge Luftoxydation statt. Karsten.
Verfahren zur Herstellung eines Firniser-

satzes aus Harzöl . iNr. l.">42l!>. Kl. 22h.
Vom 10.,5. 1902 ab. R i c h a r d B l u m e in
Maudeburu-.
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Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung eines
Firnisersatzes aus Harzöl, dadurch gekennzeichnet,
daß man Harzöl mit schwer oder nicht trock-
nenden Oleu, vornehmlich Rizinusöl und Mandelöl,
und außerdem mit Brauerpech versetzt, zum
Zwecke, den Firnis leicht trocknend und beim
schwachen Erwärmen nicht klebend zu machen. —

Man erhält einen brauchbaren Firnis von
annähernd 75% Harzölgehalt, während die früher
mit Harzöl hergestellten Firnisse schwer trock-
neten und in der Wärme leicht klebrig wurden,
auch Anstriche aus Mischungen von Harzöl und
Farbstoffen bei Tempcratunvechsel leicht brüchig
wurden. —

Beispiel: 200 T. Rizinusöl und 50 T. Brauer-
pech, bestehend aus einer Mischung von Harz-
säuren mit 25'\> eines unverseifbaren hellgelben
Öles von harzölartigen Eigenschaften, werden
unter Umrühren auf 150° erhitzt und nach Ent-
fernung der Flamme langsam 20 T. Mandelöl
hinzugegeben. 10 T. dieser Mischung werden
mit 80 T. raffiniertem Harzöl gemischt und lang-
sam auf 120" erwärmt und nach und nach 2' ., T.
harzsaures Mangan und 71.'.-, T. harzsaures Blei
unter Steigerung der Temperatur auf 160" zu-
gegeben.

Soll der Firnis eine dunklere Farbe erhalten,
so wird das (iemisch höher erhitzt. Anstriche
mit dem Produkt trocknen innerhalb 24 Stunden
und sind nach ;'li Stunden harttrocken. Sie be-
sitzen einen lackartigen Glanz und hervorragende
Härte. Karsten.

Verfahren zur Herstellung eines Firnisersatzes aus
Harzöl. (Nr. 155 107. Kl. 22h. Vom 28./1.
1903 ab. R i c h a r d B 1 u m e in Magdeburg.
Zusatz zum Patente 154 219 vom 10./5. 1902.)

Patentanspruch: Abänderung des im Patent 154 219
beschriebenen Verfahrens, dadurch gekennzeichnet,
daß man das Mandelöl durch Mineralöl ersetzt. —

Beispiel: 200 T. Rizinusöl werden mit 20 T.
Mineralöl kalt gemischt und 50 T. Brauerpech zu-
gesetzt. Die Masse wird sodann auf etwa 140—150°
erhitzt, bis sie eine leinölartige, hellgelbe Farbe an-
genommen hat. Darauf läßt man erkalten und ver-
mengt 10 T. der erhaltenen Basissubstanz mit 80 T.
Harzöl, erwärmt langsam bis auf 120° und gibt all-
mählich 2 T. harzsaures Mangan und 7 T. harzsaures
Bleioxyd unter Steigerung der Temperatur bis auf
160° hinzu. Im übrigen kann wie in der Patent-
schrift 154 219 angegeben ist, verfahren werden. Die
Eigenschaften des fertigen Produktes, gegenüber
dem im Patent 154 219 beschriebenen, werden da-
durch nicht verändert.

Reiner Leinölfirnis trocknet zwar etwas schnel-
ler, doch erhält man mit dem Ersatzmittel einen
viel schöneren Glanz und viel größere Härte als
mit bestem Leinölfirnis. Karsten.

Klebinittcl zum Befestigen von Linoleum und dergl.
(Nr. 155 046. Kl. 22i. Vom 23./". 1903 ab.
F r a n z S u t e r in Berlin.)

Patentanspruch: Klebmittel zum Befestigen von Li-
noleum und dergl. auf Unterlagen beliebiger Art,
bestellend aus Melasse, dem Asphaltdestillat Primol,
Harzen und Alkohol. —

Das Mittel ist gegenüber anderen aus Harzen
hergestellten, die zum Ersatz des sonst verwende-

ten, Feuchtigkeit anziehenden und leicht zersetz-
liehen Kleisters dienen sollen, klebkräftiger infolge
des Zusatzes von Melasse und isoliert besser infolge
des Zusatzes von Primol. Unter letzterem Namen
ist ein Asphaltdestillat von schwarzer Farbe im
Handel. Die Herstellung des Klebmittels geschieht,
indem Harze, z. B. Kopal, geschmolzen und mit
Melasse versetzt werden, worauf man abkühlen läßt
und mit Primol versetztem Alkohol verdünnt. Eine
gute Zusammensetzung ist: 55 kg Melasse, 25 kg
Harz, 10 kg Kopal, 5 kg Spiritus, 5 kg Primol.
Das Klebmittel trocknet sehr schnell, wird nicht
spröde oder brüchig, sondern bleibt elastisch und
ist so widerstandsfähig gegen Feuchtigkeit, daß es
zum Aufkleben von Linoleum auf ganz frischem
Estrich dienen kann. Karsten.

Verfahren zur Herstellung eines Klebemittels. (Nr.
155 741. Kl. 22i. Vom 0./5. 1903 ab. H.
H e y in Halberstadt.)

Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung eines
leicht in heißem Wasser löslichen, beim Erkalten
keine Knötehenbildung zeigenden Klebemittels, da-
rin bestehend, daß man Agar-Agar mit Ozon be-
handelt. —

Der Ozon-Agar-Agar löst sich nach dem Auf-
trocknen nicht mehr in kaltem Wasser und kann
dementsprechend als Zusatz zu Schlichten für Ge-
webe, als L'ntergrund für photographische Papiere
usw. benutzt werden. ' Wiegelnd.

Verfahren zur Vorbereitung von mineral- oder chrom-
garem Leder für die Leimbereitung. (Nr. 155444
Kl. 22i. Vom 10./10. 1902 ab. C h e m i s c h e
D ü n g e r f a b r i k V o g t m a n n & Co.,
G. m. b. H. in Hilchenbach i. W.)

Patentanspruch: Verfahren zur Vorbereitung der Ab-
fälle von mineral- oder chromgarem Leder für die
Leimbereitung, dadurch gekennzeichnet, daß die Ab-
fälle durch verdünnte Schwefelsäure entgerbt wer-
den. —

Abfälle von chromgarem Leder werden etwa
10 Tage lang in einer Schwefelsäurelösung (40%ige
wässerige Lösung einer Schwefelsäure von 66° Be.),
event. unter Umrühren, liegen gelassen, hierauf von
der Säure getrennt, gewaschen und mit Kalkmilch
behandelt. Nach Entfernung der Kalkmilch und
wiederholtem Waschen werden die letzten Spuren
des Kalks durch Behandlung mit Säure, insbeson-
dere Salzsäure, entfernt und diese wiederum durch
Sodalösung oder dergl. neutralisiert, worauf das so
vorbehandelte entgerbte event. nochmals gewa-
schene Leder in bekannter Weise auf Leim oder
Gelatine verarbeitet wird. Wiegand

Verfahren zum gleichmäßigen Imprägnieren von
Holz mit einer beschrankten Menge Tceröl.
(Nr. 154 901. Kl. 38h. Vom 17./7. 1903 ab.
Ü t t o k a r H e i s e in Berlin.)

Patentanspruch: Verfahren zum gleichmäßigen Im-
prägnieren von Holz mit einer beschränkten Menge
Teeröl, dadurch gekennzeichnet, daß man die ge-
wünschte Menge Teeröl in bekannter Weise in das
Holz einführt und dasselbe dann der Einwirkung
einer anderen Flüssigkeit, welche weder das Holz,
noch das Teeröl chemisch verändert und letzteres
nicht löst, unter Druck aussetzt. —

Nach vorliegendem Verfahren soll man auch
beliebige, kleinere Mengen Teeröl in Holz zu Im-
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prägnierungszwecken in durchaus gleichmäßiger
Menge einführen können, was bisher namentlich
Schwierigkeiten insofern besaß, als eine kleine Menge
Teeröl nicht bis in die Mitte des Holzes eindrang.
Eine geeignete Flüssigkeit istheißesWasser. Wiegelnd.
\ erfahren zur Herstellung lichtechter Farblacke. (Kr.

154 668. Kl. 22f. Vom 16./ö. 1903 ab. F a r -
b e n f a b r i k e n vorm. F r i e d r. B a y e r
& Co. in Elberfeld.)

Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung licht-
echter Farblacke, darin bestehend, daß man den

durch Kuppeln von tetrazotiertem Benzidin mit 2
Mol. 2,6-Naphtylaminsulfosäure erhältlichen Azo-
farbstoff nach den bei der Pigmentfarbendarstellung
üblichen Methoden in Farblacke überführt. —

Während der Farbstoff wegen seiner Unlöslich-
keit sonst technisch wertlos ist, sind die erhaltenen
roten Lacke wegen ihrer hervorragenden Lichtecht-
heit wertvoll, im Gegensatz zu denen aus den ent-
sprechenden Tolidinfarbstoffen und aus den Benzi-
dinfarbstoffen mit der nahe verwandten 2,7-Naph-
tvlaminsulfosäure, die lichtunecht sind. Karsten.

Wirtschaftlich-gewerblicher Teil.
Tagesgeschichtliche und Handels-

rundschau.
Wien. Die ,,S o l o " Z ü n d w a r e n - und

W i c h s e f a b r i k e n , A.-G., erhöht ihr Aktien-
kapital auf 6 Mill. Kronen zwecks Angliederung
weiterer Zündhölzchenfabriken in Österreich und
Ungarn. Für die einheimischen Fabriken des Trusts
in B u d a f o 1 k , R a a b und T e m e s v a r wird
eine besondere Aktiengesellschaft ins Leben ge-
rufen, deren Aktien zum größeren Teile die „Solo"
behält.

Im B. - N a s s o d e r K o m i t a t Ungarns,
am südlichen Abhänge des 1842 m hohen Cziblcs-
gebirges wurden E i s e n e r z - und K o h l e n -
l a g e r entdeckt, deren fachmännische Untersu-
chung derart befriedigende Resultate ergeben hat,
daß im Frühjahr Aufschlußarbeiten im großen Stile
vorgenommen werden sollen.

Die Bergakademie in P r i b r a m wurde zur
montanistischen Hochschule erhoben. Die Studien-
dauer wurde, da die Neueinführung einiger Lehr-
gegenstände (Elektrotechnik, technische Gasana-
lyse u. a.) notwendig erschien, um ein Jahr ver-
längert, und der Anstalt wurde das Recht einge-
räumt, Doktoren der montanistischen Wissen
Schäften zu promovieren.

Das t e c h n o l o g i s c h e G e w e r b e m u -
s e u m i n W i e n ist am l . / l . 1905 in die Staats-
verwaltung übergegangen. Dasselbe wurde im letzten
Jahr durch eine Abteilung für die mechanisch-tech-
nische Erprobung von Schmiermitteln und eineAbtei
lung für die Acetylenindustrie zur Erprobung von
Acetylenapparaten und die Untersuchung des Car-
bids erweitert. Eine weitere Aktion besteht in der
Schaffung eines Spezialinstituts für die technische
Seite des Automobilwesens.

Eine interessante F ö r d e r u n g d e s E r -
f i n d u n g s w e s e n s hat der Präsident des un-
garischen Patentamtes, Herr Dr. L u d w i g B a 1 -
1 a i angebahnt, indem er anordnete, daß die von
dem Patentamte veröffentlichten Beschreibungen
und Zeichnungen den Gewerbeinspektoren in der
Provinz regelmäßig zugesendet werden sollen, da-
mit dieselben in der Lage sind, besonders wichtige
Erfindungen in der Praxis zu empfohlen.

Der V e r e i n d e r M o n t a n - , E i s e n -
u n d M a s c h i n e n i n d u s t r i e l l e n ö s t e r -
r e i e h s bezeichnet die Geschäftslage der Indu-
strien, welche er vertritt, im Jahre 1904 als eine
nicht günstige. In der Eisenindustrie, in der Tcx-
tilbranche, beim Baugewerbe u. a. m. konnte eine

größere Beschäftigung verzeichnet werden, welche
auch einen größeren K o h 1 e n k o n s u m und
namentlich einen gesteigerten K o k s v e r -
b r a u c h zur Folge hatte. Hingegen sind wich-
tige Industriezweige, wie die Waggon-, Lokomotiv-
und Maschinenfabriken sehr schwach beschäftigt
gewesen. Die böhmischen Braunkohlcnwerke wur-
den dadurch hart betroffen, daß der Schiffahrtsbe-
trieb auf der Elbe den Sommer über stockte. Die
schlechte Riibenernte verursachte ein einschneiden-
des Minus beim Kohlenverbrauch der Zuckerfabri-
ken. In der E i s e n i n d u s t r i e ist im Laufe
des Jahres 1904 ein entschiedener Anlauf zur Besse-
rung zu verzeichnen. So zeigen die ersten 10 Mo-
nate dieses Jahres einen Mehrverbrauch an inlän-
dischem Gießereiroheisen von über 30%, welcher
allerdings zu einem Teile auf die Einstellung der
Elbeschiffahrt zurückzuführen ist, wodurch sich
der Import englischen Eisens verminderte, zum
überwiegenden Teile aber auf die bessere Beschäf-
tigung der Gießereien und auf die fortschreitenden
Bemühungen der inländischen Hochofenwerke, das
ausländische Eisen zu verdrängen. In S t a b -
e i s e n hat ein Mehrabsatz von rund 17% statt-
gefunden. Im Zusammenhang damit zeigt auch
der Verbrauch von F r i s o h r o h e i s e n eine
Steigerung von ca. 17%. Während der Absatz
von T r ä g e r n eine Steigerung von 15% ausweist,
ist der Bedarf von S c h i e n e n um nahezu 10%
zurückgegangen. Bei K o n s t r u k t i o n s b l e -
c h e n zu Brücken- und anderen Bauten ist auch
ein bedeutender Ausfall zu verzeichnen, was sich
hauptsächlich dadurch erklärt, daß der E i s e n -
b e t o n b a u den Eisenkonstruktionswerkstätten
mehr und mehr Konkurrenz und die Verwendung
von Blechen zum Teil entbehrlich macht. In
W e i ß b 1 e c h e n ist gleichfalls ein starker Rück-
gang eingetreten, weil deutsche und besonders eng-
lische Weißbleche zu äußerst niedrigen Preisen in
zunehmendem Maße eingeführt werden, wodurch
die inländischen, hochglanzverzinnten Bleche trotz
ihrer besseren Qualität mehr und mehr verdrängt
wurden. Die S t a h 1 g i e ß e r e i e n erzielten
einen .Mehrabsatz von ca. 10%, was auf die bessere
Beschäftigung der Elektrizitätswerke zurückzufüh-
ren ist. — Im allgemeinen M a s c h i n e n b a u
hat sich die Geschäftslage gegenüber dem Vor-
jahre nicht wesentlich gebessert. Die Ursache da-
von ist nicht so sehr in dem geringeren ßedarfe,
sondern hauptsächlich darin zu suchen, daß die
ausländische, namentlich die deutsche Konkurrenz,
das Plus ihrer Erzeugnisse über den Inlandsbedarf
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um jeden Preis auf den österreichischen Maschinen-
markt wirft. Höherwertige, leichte Maschinen, wie
Speisepumpen, Luftkompressoren und kleine Dampf-
maschinen werden in Osterreich überhaupt nicht
mehr erzeugt, sondern sämtlich aus dem Auslande
bezogen, da wegen ihres geringen Gewichtes der
Eingangszoll im Verhältnis zu ihrem Werte nicht
in Betracht kommt. — Der M e t a l l m a r k t
hat ein recht bewegtes Jahr hinter sieh. Zu An-
fang desselben folgte dem Ausbruche des russisch-
japanischen Krieges eine allgemeine Depression,
welche erst nach Ablauf des ersten Quartals in
ruhigere Bahnen einlenken ließ. Der andauernd
ungünstige Geschäftsgang in Amerika verhinderte
trotz gebesserter Lage der kontinentalen Märkte
eine durchgreifende Besserung.

Zur Lage der Zemen t indus t r i e . Der Ge-
schäftsgang der Zementindustrie hat sich im vorigen
Jahre befriedigend gestaltet. Der Absatz hat sich ge-
genüber dem Vorjahre gehoben. Die Kartellfabriken
dürften mit ca. 70% ihrer Produktionsfähigkeit in
Anspruch genommen sein, gegen 65% im Vorjahre.
Eine Ausnahme bilden nur die galizisehen und die
schlesisehen Fabriken, die infolge ungünstiger geo-
graphischer Lage ihre Produktionsfähigkeit wohl
nur zur Hälfte ausnützen konnten. Die Preise sind
gegenüber dem Vorjahre kaum gestiegen. Zu den
günstigen finanziellen Erfolgen der Fabriken haben
in hervorragendem Maße auch die Ersparnis in den
Frachtspesen und die. geregelten Verkaufskondi-
tionen beigetragen, welch letztere eine bedeu-
tende Verminderung des Zinsenverlustes zufolge
verringerter Außenstände bewirkten Der gebes-
serte Geschäftsgang in der Zementindustrie läßt
die Projekte von X e u g r ü n d u n g e n wie Pilze
in die Höhe schießen. Doch sind diese Projekte
nicht immer ernst zu nehmen. Bemerkenswerter-
weise ist es immer auswärtiges Kapital, das sich
für solche Gründungen interessiert. Die Gründe
für diese Tatsache mögen darin gefunden werden,
daß dem Ausland die wirklichen österreichischen
Verhältnisse nicht genau bekannt sind, und der
Verbrauch der Monarchie sehr überschätzt wird.
Auch in U n g a r n scheinen Anzeichen für eine
namhafte Belebung des Geschäfts vorhanden zu sein.

X.
Englands Import und Export. Die am 7 . 1 . 1905

veröffentlichten Statistiken .von denen wir hier
einige wiedergeben, zeigen eine normale Zunahme
des Umsatzes für das letzte Jahr .
Jahr Import Exjxnt Tütalmnsni/.
1896 441,808,900 240,14.5,501 681,954,451
1897 451,0-28,960 234.219,708 658,248,668
1898 470,544,702 233,359,240 703,903,942
1899 485,035,583 264,492,2111) 740,527.794
1900 523,075.163 291,191.996 814,267,159
1901 521,990,189 280,220.376 802,012,574
1902 528,391,274 283,423.966 811.815,240
1903 542,600,289 290,800,108 833,400,397

1904 551,362,124 300,817,897 852,180,021

Diese Zahlen erweisen, daß, mit der Ausnahme
des Jahres 1901. seit 1896 eine kontinuierliche Zu-
nahme des Totalumsatzes stattgefunden hat. P. K.

x) Im Jahre 1899 sind zum erstenmal expor-
tierte Schiffe mit einbegriffen.

London. Die Neuerungen, im englischen Pa-
tentgesetz, die am l . / l . 1905 in Kraft treten, sehei-
nen a priori einem gelinden Mißtrauen zu begegnen.
Dies geht daraus hervor, daß in den letzten 3 Tagen
des Jahres 1904 t a u s e n d Patentanmeldungen
eingereicht wurden, also etwa 333 pro Tag, während
sonst durchschnittlich nur 85 pro Tag einlaufen. P. K.

Vereinigte Staaten von Xordamerika. Dem zu
seiner Wintersitzung zusammengetretenen Kongreß
liegt eine ungewöhnlich große Anzahl von Gesetzent-
würfen vor, welche auch die Interessen der che-

| misch-industriellen Kreise in bedeutender Weise
berühren.

Im Vordergrunde steht die Revision des Ein-
fuhrzolltarifs, der, wie wohl bekannt, durch das
Dingleygesctz vom 24. /". 1897 eingeführt worden
ist und nunmehr über 7 Jahre bestanden
hat. Seitdem haben sieh die industriellen Verhält-
nisse der Vereinigten Staaten sehr verändert. In-
dustriezweige, welche damals vielleicht noch hoher
Schutzzölle bedurften, um die Konkurrenz des Aus-
landes im eigenen Lande aushalten zu können,
sind derartig erstarkt, daß sie sich nicht nur die
ausschließliche Kontrolle über den einheimischen
Markt verschafft haben, sondern im Auslande zu-

! letzt als Konkurrenten aufgetreten sind. Andere,
welche schon bei Erlaß des gegenwärtigen Tarif-
gesetzes konkurrenzfähig — auch ohne die Schutz-

., zolle — gewesen waren, haben diese dazu benutzt,
um ihre Überproduktion zum Selbstkostenpreise
und selbst darunter auf den Weltmarkt zu werfen,
indem sie sich durch die hohen Preise im eigenen
Lande schadlos hielten. Dazu ist die immer weiter
fortschreitende Konsolidierung ganzer Industrien
gekommen, welche auch die Konkurrenz im Inneren
beseitigte. So hat, nach außen durch die hohen
Schutzzölle gesichert, im Inneren von keinem Wett-
bewerber bedroht, der Produzent es heuztutage in
seiner Hand, dem Konsumenten einen Preis vor-
zuschreiben, der sich gerade etwas unterhalb des
Weltmarktpreises zuzüglich des Einfuhrzolles, der
Frachtkosten für die Einfuhr aus einem anderen
Lande usw., für einen bestimmten Artikel hält.

Tatsächlich sind denn auch innerhalb der letz-
ten Jahre die Preise in den Vereinigten Staaten

1 für die gewöhnlichsten Bedarfsartikel aller Art sehr
erheblich gestiegen, und die Lebenshaltung ist eine
bedeutend kostspieligere geworden. Wenn man
dies auf die Erhöhung der Arbeitslöhne zurück-
führen will, so ist dies eine direkte Entstellung der

; Tatsachen. Denn einmal steht die prozentuale Er-
höhung der Löhne in keinem Verhältnis zu der

I eingetretenen Preissteigerung, und ferner muß man
1 berücksichtigen, daß, wo eine Lohnerhöhung statt-

gefunden hat, diese immer nur einem verhältnis-
mäßig kleinen Bruchteil der ganzen amerikanischen
Arbeiterschaft zuteil geworden ist : das Gros der-
selben, diejenigen Arbeiter, welche kein Handwerk
gelernt haben, arbeiten heute — dank der großen
Einwanderung aus Italien und den österreichischen
Slavenländern — zu niederigeren Preisen denn je
zuvor.

Das Verlangen nach einer Revision des Zoll-
tarifes und einer Herabsetzung der Einfuhrzölle für
bestimmte Warenklassen, wie z. B. die Eisen- und
Stahlwaren, ist denn auch in letzter Zeit immer
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allgemeiner geworden, und zwar nicht nur in demo-
kratischen Kreisen, die ja zum überwiegenden Teile
prinzipielle Freihändler sind, sondern auch unter
den Republikanern, namentlich in den westlichen
Staaten. Bereits in den früheren Kongreßsitzungen
ist auch der Versuch gemacht worden, eine Herab-
setzung der Zölle wenigstens für einzelne Artikel
zu erreichen, indessen die betreffenden Vorlagen
haben regelmäßig das gleiche Schicksal gehabt: sie
sind gar nicht zur Beratung gestellt worden, da
der republikanischen Majorität daran lag, daß die
Tariffrage vor der Präsidentenwahl überhaupt nicht
aufgerollt werde.

Jetzt ist Präsident Rooseve l t mit überwälti-
gender Majorität gewählt worden; indessen in seiner
Botschaft an den Kongreß suchen wir vergeblich
nach einer Erwähnung der Zolltariffrage, trotzdem
darin alle möglichen, weit weniger wichtigen An-
gelegenheiten berührt werden, und trotzdem, wie
man weiß, R o o s e v e l t für eine teilweise
Revision des Tarifes ist. Es ist auch offenes Ge-
heimnis, daß die Botschaft in ihrer ursprünglichen
Fassung auf diese Frage Bezug nahm, daß aber
der betreffende Abschnitt auf Drängen der Führer
der republikanischen Partei wieder gestrichen wor-
den ist. Damit ist die Situation genügend gekenn-
zeichnet.

Indessen will man der öffentlichen Meinung
doch in etwas entgegenkommen. Wie sehr diese
öffentliche Meinung nach einer Tarifrevision ver-
langt, geht u. a. aus einer von der in Neu - York er-
scheinenden ,,Evening Post'' angestellten Enquete
hervor. Die Zeitung hat 1000 hervorragende Per-
sonen in allen möglichen Lebensstellungen in einem
Zirkularsehreiben um ihre Ansichten hierüber ge-
beten, mit deren Abdruck sie noch beschäftigt
ist. Zum überwiegenden Teile haben sich bisher
auch die Republikaner darin für Revidieruns des
Tarifs erklärt.

In welcher Weise dieser Strömung entsprochen
werden soll, läßt sich bereits heute aus zwei ver-
schiedenen, von zwei hervorragenden republika-
nischen Mitgliedern des Repräsentantenhauses
bei sofort nach Eröffnung der Session einge-
brachten Gesetzesvorlagen erkennen. Der von
S p a l d i n g aus North Dakota vorgelegte
Entwurf ermächtigt Präsident R o o s e v e l t , eine
Kommission von 10 Mitgliedern, von denen aber
niemand an der Fabrikation eines durch einen
Einfuhrzoll geschützten Artikels oder sonstwie in-
teressiert, noch ein Kongreßmitglied sein darf, zu
ernennen, welche die Aufgabe haben soll, alle für
die Einfuhrzollfrage in Betracht kommenden Ver-
hältnisse genau zu untersuchen und an oder vor
dem ersten Montag im Monat Dezember 1905
dem Kongreß darüber zu berichten, ob und
welche Veränderungen an dem Zolltarif vorgenom-
men werden sollen. Eine ähnliehe Vorlage ist von
F o r d n e y aus Michigan eingebracht worden,
will er die Kommission aus republikanischen
Mitgliedern des Repräsentantenhauses zusammen-
gesetzt wissen. Durch Annahme einer dieser bei-
den Vorlagen würde man sich die unbequeme Frage
jedenfalls auf 1 Jahr vom Halse schaffen, ohne
späterhin an den Bericht der Kommission gebun-
den zu sein. D.

Die l'etroleumfelder Californiens haben nach den
„Ami. des Mines" im Jahre 1896 1252777 Barrels,
im Jahre 1903 dagegen 13692414 Barrels (ä 1591)er-
geben. — Während bis 1897 die Hauptölfekler
Puen te Bil ls , Los Angeles , Ventura und
S u m m e r l a n d waren, liegen die jetzigen Vor-
kommen mehr nördlich von den Rändern des cali-
fornischen Haupttales; dieselben sind K e r n
R i v e r , M a c K i t t r i c k , S u n s e t , M i d -
w a y und C o a 1 i n g a.

1. In P u e n t e H i l l s tritt das Ül an beiden
Abhängen der Sierra Sa. Anna 20 km von Los
Angeles auf und bildet mehrere Lagergruppen. —
In W h i t t i c r liegen die Bohrschächte am Süd-
abhange und durchdringen Konglomerat und Schie-
fer. 76 Bohrlöcher von 300 m mittlerer Tiefe lie-
ferten 1902 543 450 Barrels. — Die eigentliche.
etwas entfernter liegende Gruppe von P u e n t e
H i l l s , die älteste Gruppe, lieferte mit 45 Schäch-
ten 1902 126 900 Barrels. — Die jüngste und er-
tragreichste Gruppe dieses Feldes, die von B r e a
C a n i o n , lieferte aus 98, im Mittel 750 m tiefen
Schächten 1902 1 201 909 Barrel. — In diesem Ge-
biet betragen die Bohrkosten pro laufenden Meter
60 bis 120 Frcs.

2. Die Ölfelder von L o s A n g e l e s liegen
unter der Stadt dieses Namens und erstrecken sich
von O nach W. Die ölführenden Schichten sind
durch die Sierra Sa. Moniea gehoben, fallen gegen
Süden ein und werden durch mächtige Alluvium-
sehiehten bedeckt. In einer Tiefe von 180 m liegt
im Schiefer die erste Ölsandschicht. während bei
300 bis 360 m der eigentliche Ülsandstein steht.
Die Schächte- deren Bohrkosten für den laufenden
Meter etwa 17 bis 60 Frcs. betragen, liegen in einem
etwa 4000 m langen und 500 in breiten Gebiete und
lieferten deren 92(5 (d. h. auf 1 Hektar 4,6 Sehächte)
pro Tag i.D. nur 3.2 Barrels, im ganzen in den letzten
6 Jahren etwa 1.1 Mill. Barrels. - - Das Öl erstreckt
sich ausschließlich auf dieses Gebiet, und wurde
nördlich und südlich von demselben kein Ül ge-
funden.

Die Ölfelder von V e n t u r a umfassen meh-
rere Gruppen am Nordabhange der Sierra Sa.
Susanna und in einer Gegend nördlich vom Clara-
flusse. Die ersten Olfunde sind unter dem Schiefer
im Sandstein. Am Flusse ist eine allgemeine Er-
hebun« nach Norden erkennbar, wodurch das Eozen
an die Oberfläche trat. 376 Bohrlöcher dieser
Gruppe förderten 1902 609 000 Barrels. Die Kosten
der 300 bis 600 m tiefen Schächte sind 90 bis 120
Francs für den laufenden Meter; die Sehächte von
Sa. Susanna sind fast erschöpft.

4. S r. m m e r 1 a n d s Ölfelder liegen an
der Meeresküste; die ölführenden Schichten er-
strecken sich der Sierra Sa. Tnes entlang und werden
übertage von horizontalen Oligozenbildungen be-
deckt. Bohrlöcher im Meere selbst tra'en unmittel-
bar bituminösen Schiefer. Das Öljrebiet ist nur
1500 m lang und 180 m breit, wobei 90 m auf die
Küste und 90 m auf das Meer entfallen. Das 01
steht in zwei Lagen, von denen die obere bei 4t)
bis 90 m Tiefe sich findet, die untere, reichere, 7?.
bis 22 m starke Lage in etwa 150 m Tiefe. Die
obere Lage wird besonders am Lande ausgebeutet,
die untere im Meere, da die obere liier zu viel
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Wasser führt. Auch in größerem Abstande vom
Ufer fielen die Versuche günstig aus; am vorteil-
haftesten in einer Entfernung von 250 m. Die
Arbeiten erfordern aber fortgesetzt Abdämmungen.
— Die Schächte sind bis 150 m tief, tiefere Boh-
rungen, bis 470 m, ergaben kein Resultat. Der
laufende Meter Bohrloch kostet ohne Abdämmen
rund 20 Frcs. Die Anzahl der Schächte in Summer-
land beträgt 228, deren jeder etwa 1,2 Barrel pro
Tag liefert. 11 Wasserhaltungsmaschinen mit
einigen 20 Kolbenpumpen halten den Betrieb auf-
recht. — Zurzeit werden auch die Inseln Cruz,
Miquel und Rosa untersucht, auf denen man die
ölschichten in geringerer Tiefe vermutet.

5. K e r n R i v e r ist der wichtigste und be-
deutendste und einer der neuesten Produktions-
stätten. Vor 1899 kannte man nur ölausschwit-
zungen am Kern River; 1899 gewann man 1500
1901 4 493 455 und 1892 8 548 109 Barrels. Der
erste mit der Hand abgeteufte Schacht wurde bei
18 m Tiefe durch eine Ölflut überschwemmt; ein
daneben hegendes 105 m tiefes Bohrloch lieferte
90 Barrels pro Tag. — Das ölfeld ist 9 km lang
und 6 bis 7 km breit und ganz scharf begrenzt; bis
1902 waren Mißerfolge in diesem Felde unbekannt.
Auf dem Ölsande von 6 bis 150 m Mächtigkeit,
dessen Basis konstant ist, liegen Tone und auf
diesen Alluvionen. Der Ölgehalt ist ein hoher,
bis 10% u n d sehr homogen. Man nimmt an pro ha
Fläche 250000 Barrels. Die 322 Schächte sind
45 bis 135 m tief und kosten pro laufenden Meter
60 Frcs.; sie lieferten 1902 pro Tag jeder 73 Barrels.

6. M a c K i t t r i c k , der schon lange durch
seine Asphaltgewinnung bekannt war, wurde erst
nach dem Petroleumfunde in dem 100 km ent-
fernten Kern River auf Petroleum untersucht.
Man fand bei 150 und 300 m Tiefe zwei Ölniveaus,
von denen, wie immer, der untere der reichere ist.
Nach Überwindung des großen Wasserandranges
zwischen beiden Lagern erschloß das erste Bohr-
loch aus dem unteren Lager eine Springquelle von
anfangs 2000 Barrels täglicher Produktion, die dann
später täglich 100 Barrels lieferte. — Die 37
Schächte dieses Gebietes lieferten 1902 597 000
Barrels.

7. S u n s e t , das 50 km südöstlich von Mac
Kittrick auf demselben Striche am Rande des
Haupttales liegt, hat 24 Bohrlöcher, die fast in
derselben Tiefe liegen, wie bei Mac Kittrick, und
1902 142 630 Barrels lieferten.

8. M i d w a y liegt zwischen Sunset und Mac
Kittrick; zwei der Bohrlöcher von Midway lie-
ferten 1902 50 180 Barrels, was bei einem neuen
Felde nicht überraschen kann.

9. C o a 1 i n g a , das 1893 Flußausschwit-
zungen zeigte, wurde 1855 untersucht und gleich
einer der ersten Schächte, der Blue Goose, gab in
den ersten Wochen täglich 1000 Barrels, nachher
200 Barrels. Durch den hohen Gasgehalt des
Sandes tritt das Öl als Springbrunnen heraus.
Der Sand ist sehr verschieden mächtig; die stark
gehobenen Schichten fallen im 0 bis 60°. Das
Bohren ist riskant und teuer (90 bis 120 Frcs. pro
laufenden Meter). Die Brunnen sind 150 bis 500 m
tief; die tiefsten sind die besten. Die tägliche Lie-
ferung pro Schacht war 1902 72 Barrels. Kndl.

Ch. 1905.

Handelsnotizen.
B e r l i n . Bei dem preußischen Berg-, Hütten-

und Salinenwesen führte die bessere Beschäftigung
der Industrie, welche Ende 1902 einsetzte, nach
dem vom Minister dem Hause der Abgeordneten
vorgelegten Berichte für das Rechnungsjahr 1903
in den meisten Zweigen des Bergbaues zu lebhafter
Tätigkeit und vermehrtem Umsatz. Bei den
Ste inkoh lenbergwerken an der Saar erhöhte
sich infolge starker Nachfrage nach Kohlen und
Koks der Absatz um mehr als 5%. Trotz des
größeren Absatzes blieb der Überschuß gegen das
Vorjahr und gegen den Voranschlag infolge Sinkens
der Verkaufspreise und gleichzeitiger Steigerung der
Selbstkosten nicht unerheblich zurück. Die staat-
lichen Steinkohlenbergwerke Oberschlesiens waren
infolge einiger größerer Betriebsstörungen nicht in
der Lage, der Nachfrage nach Kohlen genügen zu
können; sie erlitten vielmehr gegen das Vorjahr
eine Einbuße an Förderung und Absatz von über
2%. Auf den neuerworbenen staatlichen Stein-
kohlenbergwerken in Westfalen wurden die Aus-
und Vorrichtungsarbeiten schwunghaft betrieben.
Die Braunkohlenbergwerke verzeichneten gute Ab-
schlüsse. Die Wiederbelebung der E i s e n -
industrie ermöglichte den naussauischen Eisen-
steingruben ihre Förderung um 20% zu steigern,
wenn auch die Lage des Eisensteinmarktes durch
den ausländischen Wettbewerb höchst ungünstig
beeinflußt wurde. Entsprechend der allgemeinen
Lage der Eisenindustrie war auch die Beschäfti-
gung der staatlichen Eisenhüttenwerke in Ober-
schlesien gut; dagegen trat in den Preisen keine
Besserung ein. Auch die R o t l i e Mitte im Harz
hatte flotten Absatz zu verzeichnen. Bei dem
Oberharzer E r z b e r g b a u gestaltete sich der
Betrieb bei günstigen Aufschlagwasserverhält-
nissen noch befriedigender als im Vorjahre. Die
in der Durchführung begriffenen Neuanlagen haben
allerdings den Gewinnungsarbeiten einen Teil der
Belegschaft entzogen. Ebenso waren die Ergeb-
nisse der Oberharzer Metallhütten zufriedenstellend.
Auf der Silber- und Bleihütte Friedrichshiitte in
Oberschlesien wurde infolge neuer Betriebseinrich-
tungen die höchste Erzeugung seit Bestehen des
Werkes erzielt. Der Wert der Erzeugung in Höhe
von 9 Mill. Mark würde noch größer gewesen sein,
wenn nicht die Bleipreise wiederum einen Rück-
gang zu verzeichnen gehabt hätten. Die Über-
schüsse der S a l i n e n blieben trotz regeren Ab-
satzes zum Teil nicht unerheblich gegen das Vor-
jahr zurück, weil der andauernde Wettbewerb auf
dem Salzmarkte ein starkes Sinken der Verkaufs-
preise zur Folge hatte. Avich auf den Kalisalzberg-
werken waren die Betriebsergebnisse nicht befrie-
digend, weil der Absatz des fiskalischen Werkes
zu Staßfurt infolge Zunahme der am Kalisyndikat
beteiligten Werke geringer war. Der Gesamtwert
der Förderung der S t e i n k o h l e n - , B r a u n -
k o h l e n - , E r z - und S a l z b e r g w e r k e be-
trug 186 251387 M (i.V. 180 482 571 M) oder
+ 3,20%, die Belegschaft 74 378 (71436) Mann
oder +4,12%. Die Salzwerke förderten 443 732 t
(409 106 t) oder + 8,46% i. W. von 5 324 604 M
(4 950 267 M) oder +7,56%. Der Durchschnitts-
wert von 1 t Steinsalz betrug 4,57 M oder + 0,09 M
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der von 1 t Kalisalz 13,98 M oder —0,05 M. Auf
den sechs staatlichen Salinen wurden 124 570 t
(115 089 t) oder +8,24% Siedesalz dargestellt im
Werte von 2 547 184 M (2 881 108 M) oder —11,59%
Die Erzeugnisse der H ü t t e n w e r k e stellten
einen Wert von 23 870 357 M (19 576 633 M) oder
+ 21,93% dar. An Eisen- und Stahlwaren wurden
auf fünf Eisenhütten 43 919 t (41 528 t) oder + 5,76%
im Werte von 5 494926 M (5090356 M) oder + 7,95%
hergestellt. Auf den sieben staatlichen Metall-
hütten wurden dargestellt 104,35 kg (106,24 kg)
oder —1,78% Gold, 54 512 kg (48 749 kg) oder
+ 11,82% Silber und 74 573 t (61347 t) oder
+ 21,56% Blei, Kupfer, Zink, Schwefelsäure usw.
im Gesamtwerte von 18 375 431 M (14 486 277 M)
oder +26,85%. Der Gesamtwert der Erzeugnisse
der staatlichen Bergwerke, Hütten und Salinen
bezifferte sich auf 214 638 488 M (204 870 475 M)
oder +4,77%- Der rechnungsmäßige Überschuß
betrug 24 272 541 M (33 970 279 M); er blieb gegen
das Vorjahr um 9 697 738 M und gegen den Vor-
anschlag um 5 455 299 M zurück. In den letzten
10 Jahren stellten sich die Überschüsse rund wie
folgt: 1894 15 Mill. M, 1895 19,4 Mill., 1896 23,1
Mill., 1897 26,7 Mill., 1898 30,1 Mill., 1900 47,1
Mill.. 1901 41,3 Mill., 1902 34 Mill., 1903 24,3 Mill.
Mark. Hierbei ist allerdings zu berücksichtigen,
daß in den letzten Jahren für Neuanlagen veraus-
gabt wurden: 1901 2,4 Mill. M, 1902 3,3 Mill. M.
1903 7,3 Mill. M, und 1904 (nach dem Voranschlag)
9,3 Mill. M.

H a m b u r g. Vor einiger Zeit gingen Nach-
richten durch die Zeitungen, daß das Jutekartell
die Verkaufspreise um 4% erhöht habe. Dagegen
ist Tatsache, daß die Preise für H e s s i a n s um
2J% und die Preise für Tanpanlings nur um 2 i %
erhöht worden sind.

H a n n o v e r . Ein Bericht des Vorstandes
der Erdölbohrgesellschaft H o r s t besagt, daß man
bei Bohrung IV in grauem Tone und Letten bei
145 m Tiefe ölspuren gefunden habe, entsprechend
dem Vorkommen in früheren Bohrlöchern.

K ö l n . Der Kölnischen Ztg. entnehmen wir
folgende Auslassungen über den Warenmarkt vom
1.—20./1. 1905. S p i r i t u s . Der Preis für Spiri-
tus ist auf dem inländischen Markt unverändert ge-
blieben. Trotz der gegen das Vorjahr geringeren
Dezembererzeugung waren die Bestände Ende 1904
größer als gleichzeitig 1903, hauptsächlich eine
Eolge des geringeren Inlandverbrauchs und der
fast ganz eingestellten Ausfuhr. In der Zeit vom
L/9. bis Ende 1904 wurden erzeugt 1 339 943 hl
(i.'V. 1 259 268 hl.)

Auf den Z u c k e r markten hat die Aufwärts-
bewegung im neuen Jahre kräftige Fortschritte ge-
macht, wenn auch die höchsten Sätze bis zum
Schluß des Berichtsabschnitts nicht behauptet wer-
den konnten. Das Geschäft war außerordentlich
lebhaft und die Preisbesserung vollzog sieh geradezu
stürmisch. Die Hauptanregung für die deutschen
Märkte kam diesmal vom inländischen Bedarf, der
stärker zugriff und so die Kauflust der Raffinerien
wachrief. Die im Zuge befindliche Aufwärtsbe-
wegung wurde noch gefördert durch Angst- und
Zwangsdeckungen in die Enge getriebener Baisse-
spekulanten. Was im besonderen die statistischen

Verhältnisse Deutschlands angeht, so ist der Ver-
brauch, wie seine auf der Versteuerung beruhende
Berechnung ergibt, in den bisher abgelaufenen vier
Monaten des gegenwärtigen Betriebsjahres von Mo-
nat zu Monat zurückgegangen; daraus läßt sich
allerdings noch nicht folgern, daß auch der wirk-
liehe Verbrauch 'in dem gleichen Verhältnis abge-
nommen hat. Das stärkere Zugreifen des Ver-
brauchs läßt aber vermuten, daß die unsichtbaren
Vorräte schon sehr gelichtet sind, so daß an die
neue Versorgung gedacht werden muß. Ein Ver-
gleich mit dem Vorjahr ist deshalb nicht angängig,
weil der Verbrauch damals wegen der mit der
Brüsseler Konvention eintretenden Preisermäßi-
gung die Auffüllung seiner bis zum L/9. 1903
völlig erschöpften Lager auf die Monate September
und Oktober verschob. Andererseits ist bisher im
Betriebsjahr 1904/05 die Ausfuhr fast von Monat
zu Monat gewachsen, besonders stark im Dezember.
Es wurden ausgeführt 1 791 297 dz (i. V. 1 922 467
dz und 1902/03 1 668 466 dz) Verbrauchszucker
und 919 412 dz (1922 963 dz und 1228 933 dz)
Rohzucker, zusammen in Rohzuckerwert 2 933 615
dz (3 302 864 dz und 3 105 958 dz).

E s s e n . Die großen Farbenfabriken haben,
nachdem die Interessengemeinschaften zwischen
ihnen hergestellt waren, versucht, die Kohlen-
zechen, die ihnen die zur Darstellung von Farben
erforderlichen T e e r e r Z e u g n i s s e liefern, im
Preise zu drücken. Die Zechen haben demgegen-
über und angesichts des ümstandes. daß sie nur
einem einzigen Abnehmer gegenüberstehen, sieh
ebenfalls zu entsprechenden Maßnahmen ent-
schlossen. Es ist die Bildung einer besonderen
Vereinigung zum Zwecke der Erbauung einer Teer-
verarbeitungsfabrik mit einem Kapital von 5 Mill.
M in Aussieht genommen. Werden sieh auch nicht
alle in Betracht kommenden Zechen dem geplanten
unternehmen ansehließen, so doch der größte Teil
und zwar unter Führung der Gelscnkirchener Berg-
werksgesellschaft.

H a m b u r g. Die amerikanische Regierung
hat auch für das Jahr 1903 eine Statistik der Welt-
produktion von Petroleum anfertigen lassen. Es
betrug die Produktion von Rohöl in Tonnen :

Amerika . .
Rußland . .
Xiedeii.-Ind. .
Galizien . .
Rumänien
Indien . . .
Japan . . .
Deutschland .
Italien . . .
And. Länder .

1901
9 089 984
11 157 078

624800
452 200
270 000
187 423
145 484
44 095
2 246

8

1902
11 628 665
10 550 745

800 000
576 060
310 000
211 874
156 880
49 725
2 633

25

1903
13 160 435
9 902 454
869 840
727 971
384 303
328 843
126 284
58 402
2 620
79 025

21 973 318 24 286 607 25 640 177
Diese Zahlen illustrieren das gewaltige Anwachsen
der Rohölproduktion, die in den letzten 10 Jahren
sich mehr als verdoppelt hat und die auch noch
in ständigem Wachstum begriffen ist. Sie geben
aber auch ein interessantes Bild über den Anteil
der einzelnen Länder. Amerika hat seine Produk-
tion nicht nur absolut, sondern, nachdem es seit
1898 durch Rußland in die zweite Stelle gedrängt
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worden war, auch relativ wieder beträchtlich er-
höht: 1900 beherrschte es 42,41%, 1902 48,25%,
1903 aber sogar 51,74%, der gesamten Produktion.
Dagegen hat Rußland in den letzten Jahren absolut
und noch mehr relativ eine erhebliche Einbuße er-
litten, so daß es für 1903 wieder bedeutend hinter
Amerika zurücksteht : sein Anteil an der Weltpro-
duktion, betrug 1900 51,49%, 1902 43,50, 1903 nur
noch 38,73%. Beide Länder zusammen beherrsch-
ten 1900 93,90%, 1903 90,47% der Gesamt-
produktion, es zeigt also eine geringe Abnahme zu
gunsten der anderen Länder, die allerdings noch
immer erst eine äußerst unbedeutende Rolle spielen.

Dividenden: 1904 19°3

/o /o

Oppelner Portlandzementfabrik vorm.
Grundmann 9 5

Schimisehower Portlandzementfabrik . 9 7
Deutsche Petroleum Aktien-Ges. . . 5 0
Wegelin & Hübner, Maseh.-Fabrik

Halle 8 9
Chemische Dünger- & Schwefels.-Fa-

brik von H. Stodick & Co., Bielefeld 9 9
Oberschlesische Portlandzementfabrik

Oppeln 10 6
Schrammsche Lack- und Farbenfabri-

ken Offenbach 12 10
Bremer Jutespinnerei und Weberei He-

melingen 8 2
Hanseatische Jutespinnerei und Weberei

Delmenhorst 14 15
Salzbergwerk Neustaßfurt verteilt 75 M pro Kux

für den Monat Januar.

Personalnotizen.
Professor Dr. A r t h u r H a n t z s c h hielt seine

Antrittsvorlesung an der Universität Leipzig über
das Tema: Das Wesen der Elemente.

Privatdozent Dr. W o l p e r t , Assistent am
Hygienischen Museum zu Berlin erhielt den
Titel Professor.

Kommcrzienrat T h e o d o r P e t e r s , einer der
Begründer der Teerfarbeniiidustrie in Deutsch-
land ist in Chemnitz gestorben.

Neue Bücher.
iü, Huber t . Über die Oxydat ion von Ferro-

salzliisungeii. Inauguraldissertat ion zur Er-
langung der Doktorwürde. Bamberg 1904. Han-
delsdruckerei Bamberg.

Scholl, Dr. Hermann. Photoelektrische Erschei-
nungen .am feuchten Jodsilber. Habili tations-
schrift. Leipzig 1904. Druck von Oskar Leiner.

liOrkeniiinn, Dr. Georg. Habilitationsschrift: I.
Über die Akrolemdarstellung nach dem Bor-
säureverfahren und zur Kenntnis des Athvliden-
phenylhvdrazins.

— I I . ('. ber den Arsennachweis mit dein Marsh -
schon Appara te und die katalvt ische Zersetzung
von Arsenwasserstoff. Weida i. Th. 1904.
Druck von Thomas & Hubert .

Hoff, van ' t . J . H. Zur Bildung der ozeanischen
Salzablagerungen. 1. Heft. (VI, 8ö S. m. 34
Abb.) gr. 8 °. Braunsehwcig, F. Vieweg & Sohn
190.">. ' M 4.—

Drucker, K., Dr. Die Anomalie der s tarken Elektro-
lyte. (III, 66 S.) Lex. 8°. Stuttgart, F. Enke
1905. M 2.40

Bucherbesprechungen.
(•rundriß der Stereocliemie von Dr. A . H a n t z s c h ,

Prof. der Chemie an der Universität Leipzig.
2. Aufl. Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1904.

Preis M 5.60, geb. 6.40
Der im Jahre 1893 als Sonderdruck des Hand-
wörterbuchs der Chemie erschienene Grundriß der
Stereochemie hat jetzt eine Neuauflage erfahren.
Das früher schon aufs beste eingeführte Buch hat
auch in der neuen Auflage seine knappe und prä-
zise Form der Darstellung beibehalten. Der erste
Hauptabschnitt ü b e r m o l e k u l a r e A s y m -
m e t r i e ist in Hinblick auf die erschöpfende Dar-
stellung, die diese Teile der Stereochemie bereits
in der älteren Literatur erfahren haben, besonders
kurz gehalten, ist aber doch überall mit den durch
den Fortsehritt auf diesem Gebiete erforderlich ge-
wordenen Ergänzungen versehen worden. Neben
der v a n ' t H o f f sehen besonders anschaulichen
Entwicklung der Theorie des asymmetrischen Koh-
lenstoffatoms hat auch die allgemeinere Ableitung
von L e B e 1 Platz gefunden. Neu eingefügt sind
ferner kurze Kapitel über gegenseitige Umwand-
lung optischer Antipoden, über konstantes Dre-
hungsvermögen und Drehungsvermögen der Elek-
trolyte, sowie über Beziehungen zwischen Konfi-
guration und physiologischer Wirksamkeit. Auch
die neueren Forschungen über molekulare Asym-
metrie bei Stickstoff-, Schwefel-, Selen- und Zinn-
verbindungen haben gebührende Berücksichtigung
gefunden. Insbesondere ist in der neuen Auflage
der zweite Hauptabschnitt ü b e r g e o m e t r i -
s e h e I s o m e r i e wesentlich erweitert worden
durch Aufnahme der Erscheinungen sogen, steri-
scher Hinderung bei chemischen Reaktionen und
durch eine gedrängte Darstellung der W e r n e r -
schen Anschauungen über Stereoisomerie bei an-
organischen komplexen Verbindungen. Auch die
Stereochemie der Diazokörper hat knappe und
außerordentlich durchsichtige Wiedergabe gefun-
den, wobei H a n t z s c h s eigene Auffassung die
Grundlage bildet und zugleich die ihr entgegenge-
stellten anderen Anschauungen beleuchtet werden.
Manchem, dem der Überblick über dieses Gebiet
infolge der großen Zahl der hierüber erschienenen
Arbeiten schwer geworden ist, wird eine solche
kurze Darstellung der Hauptstützpunkte der auf-
gestellten Theorien erwünscht sein. Das Werk ist
vornehmlich den Studierenden der Chemie zu emp-
fehlen, der daraus die hauptsächlich in Frage kom-
menden Erscheinungen auf dem Gebiete der Stereo-
chemie und das darauf errichtete Gebäude stereo-
chemischer Theorien kennen lernen kann.

E. Knoevenagel.
Oils and Fats, fheir uses and applications. By Dr.

J. L e w k o w i t s c h (Cantor Lectures). Lon-
don 1904. 1 sh.

Dieses nur 52 Seiten umfassende Heft enthält 4
im Januar und Februar 1904 vor der Society for
the encouragement of arts, manufactures and com-
merce gehaltene Vorträge, in denen der auf dem
Gebiete der Fettindustrie rühmlichst bekannte Verf.
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